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Die Debatte über die Wiedereinfüh-

rung der Wehrpflicht hat auch die 

Frage nach einem verpflichtenden 

Gesellschaftsjahr neu entfacht. Jo-

hanne Hannemann, Geschäftsfüh-

rerin der Diakonie Nord Nord Ost, 

befürwortet dieses Modell. Junge 

Menschen sehen das kritisch.

VON JANA BERGMANN 
UND  HANNAH REINHARD 

Lübeck.

Sozialer Einsatz eröff net 
Berufsperspektiven

Verpfl ichtendes Gesellschaftsjahr
Während der VdDD für eine Pflicht ist, wollen Jugendliche selbst entscheiden
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Beten mit Wind
Was Menschen beim Exerzitien-

Angebot „Surf&Soul“ auf 

Usedom erleben 9

Erziehen mit Herz
Schon seit 80 Jahren 

gibt es die Ausbildung in 

Gemeindepädagogik 10

Echtes Leben.
chte Nachrichten.
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Z U M  1 2 .  S O N N TA G  N A C H  T R I N I TAT I S
G E S C H E N K T

DRESDEN
WEIHNACHTSORATORIUM
 10. BIS 14. DEZEMBER 2025 

Mehr Infos zur Reise:
Telefon 02 51  265 500

www.emmaus-reisen.de/dresden
Foto: Susann Hehnen/Frauenkirche

ANZEIGE

„Was ich aber habe, 
gebe ich dir.“

aus Apg 3, 6

SIMON DE VRIES

ist Pastor an der Christuskirche 
in Nordhorn.

Foto: privat

D O S S I E R
Schöpfungszeit

Die Schöpfung ist um uns 
herum, wir sind mitten in ihr, 
und doch fühlen sich die 
meisten Menschen getrennt 
von ihr. In unserem Dossier 
auf den Seiten 4 und 5 besu-
chen wir anlässlich der bis 
zum 4.  Oktober dauernden 
Schöpfungszeit den Müritzer 
Nationalpark, interviewen 
eine Expertin für Klimakom-
munikation und fragen, was 
die Schöpfungszeit eigent-
lich bewirken soll.

K U R Z  G E S A G T

VON CHRISTINE SENKBEIL

Ein Zivildienstleistender liest den Altenheimbewohnern aus der Tageszeitung vor:  

Ein freiwilliger Dienst ist in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen möglich.
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EIN KOMMENTAR VON  
GERD-MATTHIAS HOEFFCHEN

Die Zahl der Kirchenasyl-Fälle in 
Deutschland könnte bald deutlich 
sinken. Klingt nach einer guten 
Nachricht? Ist aber bei genauerem 
Hinsehen Anlass zu großer Sorge. 
Denn es drängt sich der Verdacht 
auf, dass hier nicht mehr Mensch-
lichkeit, sondern ein wachsender 
Abschottungswille Europas am 
Werk ist.

Was ist geschehen? Die Europä-
ische Union steht kurz davor, ihr 
Asylrecht mit der Reform des Ge-
meinsamen Europäischen Asylsys-
tems (GEAS) grundlegend zu ändern. 
Darauf hat in der vergangenen Wo-
che die Ökumenische Bundesar-

beitsgemeinschaft Asyl in der Kirche 
anlässlich des Tags des Kirchenasyls 
hingewiesen. Künftig sollen Men-
schen, die Schutz suchen, ihr ge-
samtes Asylverfahren schon an den 
EU-Außengrenzen durchlaufen.

Die Verantwortlichen verspre-
chen sich davon schnelle Entschei-
dungen, mehr Kontrolle und we-

durch Europa. Länder wie Italien 
und Griechenland, die als Grenz-
länder lange die Hauptlast getra-
gen haben, sollen genauso entlas-
tet werden wie Deutschland, das 
für viele Flüchtende das eigentli-
che Ziel ist. Die EU will das Asyl-
system besser steuern, Verfahren 
vereinheitlichen und schnellere 
Abschiebungen ermöglichen. Wer 

keinen Schutz erhält, soll direkt 
an der Grenze abgewiesen werden.

Doch diese neue Entschlossen-
heit bringt erhebliche Folgen mit 
sich. Kirchenasyl war in den letzten 
Jahren für viele der letzte Rettungs-
anker – die Zahlen in Deutschland 
steigen seit Jahren, zuletzt auf fast 
3000 Fälle. Dahinter steckt vor al-
lem das Engagement evangelischer 

-
ten, wenn eine Abschiebung droht 
und Gefahr für Leib, Leben oder die 
Menschenwürde im Raum steht. 
Sie geben Schutz auf Zeit, fordern 
eine genaue Einzelfallprüfung und 
zeigen, dass Recht ohne Mensch-
lichkeit seine Seele verliert.

Das steht jetzt auf dem Spiel. 
Wenn die Verfahren weit vor den 

Toren Deutschlands abgeschlossen 
werden, bleibt kaum Raum für eine 
nachträgliche Korrektur wie das 
Kirchenasyl. Die Kirchen warnen: 
Schnellverfahren und Lager an 
den Außengrenzen erhöhen das 
Risiko für Fehler. Der Rechtsschutz 
könnte leiden. Fraglich, ob Hilfs-
angebote und Beratung dann noch 
ankämen. Die Sorge wächst, dass 
am Ende Menschen zu schnell ab-
geschoben werden – und Würde 
und Rechte auf der Strecke bleiben.

Kirchenasyl hat in der Vergan-
genheit oft ermöglicht, Zeit zu ge-
winnen. Auch wenn die Chancen 
auf ein Bleiberecht danach nicht im-
mer steigen, zeigt sich: Kirchenasyl 
lenkt Aufmerksamkeit auf Härtefäl-
le, mahnt zur Sorgfalt und erinnert, 

dass am Ende der Mensch zählt 
– nicht nur Paragrafen und Zahlen.

Das Kirchenasyl bleibt ein Kom-
pass, der Europa mahnt, Mitgefühl 
und Verantwortung nicht preiszu-
geben. Wer Grenzen zu hoch zieht 
und jede Form von nachträglicher 
Korrektur oder Gegengewicht ab-

 
trolle – aber verspielt seine 
Menschlichkeit.

Grenzen dicht, Herz verloren?
K I R C H E N A S Y L

Solange der §218 im Strafgesetz-

buch steht, bleibt die Stigmatisie-

rung von ungewollt Schwangeren 

und Ärztinnen und Ärzten, die Ab-

brüche durchführen. Es muss sich 

etwas ändern, fordern Susanne 

Kahl-Passoth und Christine Berg-

mann.

Wir haben sie wieder – die Debatte 
um die Legalisierung des Schwan-
gerschaftsabbruchs. Weg war sie 
nie. Nur zur Erinnerung: Mehr als 
150 Jahre haben Generationen von 
Frauen gegen den §218 im Straf-
recht gekämpft. Und auch 1995 
nach dem BVG-Urteil 1993 blieb 
der Schwangerschaftsabbruch im 
Strafgesetzbuch erhalten.  

Schwangerschaftsabbrüche sind 
grundsätzlich rechtswidrig, wenn 
auch unter bestimmten Bedingun-
gen auf die Bestrafung verzichtet 
wird. „Das ist doch eine angemesse-
ne Lösung, da sie den beiden Grund-
rechten – dem Recht des Ungebo-
renen auf Leben und dem Recht 
der Frau auf Selbstbestimmung und 
körperliche Unversehrtheit – Rech-
nung trägt“, so wird in dieser Kirch-
enzeitung Landesbischof Ernst-Wil-
helm Gohl zitiert. Und wir fragen 
uns, wo denn das in der Verfassung 
festgeschriebene Recht der Frauen 
auf Selbstbestimmung bleibt, wenn 
der von ihr gewünschte Schwan-
gerschaftsabbruch grundsätzlich 
rechtswidrig ist. Es bleibt die Krimi-

sie handeln rechtswidrig und das 
hat natürlich Folgen. Wir sollten 
uns nicht darüber hinwegmogeln.

Es gibt den Zusammenhang zwi-
schen rechtlicher Kriminalisierung 
und gesellschaftlicher Stigmatisie-
rung. Die Mehrheit der Schwan-
geren, die einen Abbruch planen, 
befürchten eine Stigmatisierung 
und erleben sie auch. In der vom 
Bundesministerium für Gesund-
heit geförderten aktuellen Studie 
(ELSA), die Erfahrungen und Le-
benslagen ungewollt Schwangerer 
untersucht hat, sprechen die unge-
wollt Schwangeren von einer zu-
sätzlichen psychischen Belastung.  
Stigmatisierungen erleben auch 
Ärztinnen und Ärzte, die Abbrüche 
vornehmen. Das wiederum bleibt 

nicht ohne Auswirkungen auf die 

ELSA hat aktuelle Daten zur me-
dizinischen Versorgungs lage vor-
gelegt. Seit Jahren geht die Zahl der 
Ärztinnen und Ärzte, die Schwan-
gerschaftsabbrüche vornehmen, 
zurück. In einigen Regionen, ins-
besondere in den Ländern Bayern, 
Baden-Württemberg, Rheinland-
Pfalz und Nordrhein-Westfalen, ist 
die Erreichbarkeit eines Angebots 
in zumutbaren Zeiträumen nicht 
gegeben. Auch die Finanzierung 
ist für viele Frauen ein Problem, da 
Schwangerschaftsabbrüche nach 

Grund des strafrechtlichen Verbots 
nicht von der gesetzlichen Kran-
kenversicherung übernommen 
werden und nur über die Sozial-
hilfe Frauen mit geringem Einkom-
men geholfen werden kann.

-
-

situationen nicht mehr zu igno-
rieren waren, wurde im Koaliti-
onsvertrag festgehalten, dass „wir 

den Zugang zu medizinisch siche-
rer und wohnortnaher Versorgung 
ermöglichen“. Und weiter: „wir 
erweitern dabei die Kostenüber-
nahme durch die gesetzliche Kran-
kenversicherung über die heutigen 
Regelungen hinaus“. Bleibt abzu-

warten, wann und wie die Umset-
zung erfolgen wird.

Aber so lange der §218 im Straf-
gesetzbuch steht, bleibt die Stigma-
tisierung der ungewollt Schwange-
ren und der Ärztinnen und Ärzte, 
bleibt die Finanzierung schwierig. 

Vor Kurzem wurde der Fall des 
Chefarztes eines katholischen 
Klinikums in Lippstadt, dem vom 
Arbeitgeber auch in seiner Privat-
praxis ein Abtreibungsverbot aus-
gesprochen wurde, breit in der Öf-
fentlichkeit diskutiert. „Es wird ein 
Recht vertreten, dass nicht mehr in 
die Zeit passt“, so wird der Chefarzt 

-
sung nicht allein. Es gibt  seit 1993 
Erkenntnisse, die eine Neubewer-
tung erfordern. Nicht zuletzt hat 
die ELSA-Studie aufgezeigt, dass 

die Entscheidung von Frauen für 
oder gegen die Fortsetzung einer 
Schwangerschaft von einer Viel-
zahl sozialer und ökonomischer 
Faktoren abhängt. 

Die Mitgliederversammlung der 
Evangelischen Frauen in Deutsch-
land im Oktober 2023 fasste folgen-
den Beschluss zum Paragrafen 218: 
„Das Recht darauf, ein Kind zu ge-
bären, sowie das Recht, dieses Kind 
in sicherer, angemessener und be-
hüteter Umgebung aufwachsen las-
sen zu können, muss gewährleistet 
sein. Das Schwangerschaftskon-

-
regelung außerhalb des Strafge-

Rechtsanspruch der schwangeren 
-

-
gung einer ungewollten Schwanger-
schaft und die Nachsorge müssen 
Kassenleistung sein.“ Die Vorlage 
wurde einstimmig angenommen. 

Ergänzt wurde der Beschluss 
durch eine Argumentationshilfe 
zur theologischen Debatte zum 
Schwangerschaftsabbruch: So ist 
festzustellen, dass sich in der Bibel 
direkt nichts zum Thema Schwan-

-
hält generell keine systematische 

-
schen Fragen. Die erzählten Ge-
schichten fordern uns heraus, uns 
ein eigenes Urteil zu bilden. So gibt 
die Bibel uns auch keine eindeutige 
Antwort, wann das Leben beginnt. 
In der rabbinisch-jüdischen Tradi-
tion wird betont, dass das Leben 
der Frau Vorrang hat, insbesondere 
in lebensbedrohlichen Situationen 
während der Schwangerschaft. 

Sorge um das Wohlergehen und die 
Autonomie der Frau, und sie stellt 
einen wichtigen Gegenpunkt zur 
Position dar, die das ungeborene 
Leben absolut setzten und über das 
Leben und die Gesundheit schwan-
gerer Personen stellt.

Zahlreiche europäische Länder 
haben ihre Regelungen liberali-
siert, setzen auf die Selbstbestim-
mung der Frauen.  Die rechtliche 
Bewertung des Schwangerschafts-
abbruchs hat sich auch in Deutsch-
land in den vergangenen 30 Jah-
ren verändert. Die Bedeutung der 

-
en hat an Gewicht gewonnen. 

Wer wollte die Annahme des 
Bundesverfassungsgerichts von 
1993, Frauen seien nicht in der 
Lage, verantwortungsbewusst über 
die Fortsetzung einer Schwanger-
schaft zu entscheiden, heute noch 
ernstlich aufrechterhalten? Dar-
um geht es letzten Endes doch. Es 
geht um die Akzeptanz der eigen-
verantwortlichen Entscheidung 
von Frauen. Es geht um eine neue 
verhältnismäßige Abwägung des 
Selbstbestimmungsrechtes der 
Schwangeren und des Rechtes des 
Ungeborenen auf Leben außerhalb 
des Strafgesetzbuches.

Frauen müssen selbst entscheiden dürfen
Ein Zwischenruf zur Legalisierung von Schwangerschaftsabbrüchen

Seit Jahren fordern viele Frauen sowie Verbände und Institutionen die Abschaffung des Paragrafen 218. 

Christine Bergmann war von 1998 bis 

2022 Bundesministerin für Familie, 

Senioren, Frauen und Jugend.

Susanne Kahl-Passoth ist seit 2014 

stellvertretende Vorsitzende des 

Deutschen Frauenrats, seit 2015 ist sie 

Vorsitzende der Evangelischen Frauen 

in Deutschland.
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„Wir glauben an den Heiligen Geist, 

der Herr ist und lebendig macht“ – 

aber wie kann diese Lebendigkeit 

entstehen?

VON KONSTANTIN VON ABENDROTH

Das wäre doch ein gutes Bild für 
eine Karikatur: Man sieht Men-
schen in der Kirche im Gottes-
dienst sitzen. Alle wirken niederge-
schlagen, in Gedankenblasen sieht 
man ihre Ängste und Sorgen. Und 
dann wird der Satz gebetet: „Wir 

glauben an den Heiligen Geist, der 
lebendig macht.“ 

So manches Mal ist in unserem 
Glaubensleben der Gedanke doch 
sehr fern, dass uns der Geist ins 
pralle Leben hineinleitet und wir 
uns fühlen wie ein Fisch im Wasser. 
Und doch ist genau das ein Teil des 
christlichen Glaubens. 

In Johannes 14,26 nennt Jesus 
den Heiligen Geist einen „Tröster“. 

und zugleich die Eigenschaft, die 

Heiligen Geist in Verbindung ge-
bracht wird. Beim Heiligen Geist 
denken wir vielleicht an theologi-
sche Erklärungen über die Dreiei-

-
lerische Gottesdienste. Doch Jesus 
hat seinen Jüngern in einer ganz 
anderen Situation vom Heiligen 

Geist erzählt. Er würde bald nicht 
mehr sichtbar und berührbar bei 
ihnen sein. Doch gerade dann, in 
diesem Alleingelassensein, dürften 
sie auf den Tröster vertrauen. 

Sollte es nicht so verstanden 
werden, dass der Heilige Geist ge-
rade dann aktiv ist, wenn wir das 
Gefühl haben, Gott ist weit weg? 
Immer wenn wir Trost brauchen, 
will uns Gott durch seinen Geist 
daran erinnern, dass uns nichts 
von seiner Liebe trennen kann. 
Und Liebe kann tatsächlich den 
Blick wieder heben und ins Leben 
hineinführen. Es mag wohl jede Le-
sende eine persönliche Geschich-
te erzählen können, in der echter 
Trost gewirkt hat wie ein Wieder-
lebendig-Werden.

Im Satz des Glaubensbekennt-
nisses, dass der Geist lebendig 

macht, klingt aber noch eine tiefere 
Eben an: Sollen wir etwa glauben, 
dass bereits gestorbene Menschen 
wieder zum Leben erweckt werden 
können? „Bei Gott ist nichts un-
möglich“, würde Jesus vielleicht 
darauf antworten und uns gleich-
zeitig daran erinnern, dass auch 
Menschen, die dem Tod gerade 
noch von der Schippe gesprungen 
sind, doch einmal sterben müs-
sen. Vor dem Lebensende stehen 
alle Menschen vor derselben Frage 
nach dem, was dann kommt. Der 
Apostel Paulus schreibt in Römer 
8,11, dass Gott „durch seinen Geist 
eure sterblichen Leiber lebendig“ 
machen wird. 

Es ist nach wie vor eine Glau-
bensaussage, die sowohl Skepsis 
hervorruft als auch für das Leben 
äußerst attraktiv ist: Mit dem Tod 

ist nicht alles vorbei. Nicht einmal 
der Tod kann uns von Gottes Liebe 
trennen. 

Wer also an den Heiligen Geist 
glaubt, der lebendig macht, erin-
nert an zwei Komponenten: Das 
Geheimnis unseres Lebensendes 
dürfen wir getrost dem Heiligen 
Geist überlassen. Und mitten im 
Leben können wir den Geist am 
Wirken sehen, wo Trost erfahren 
und gegeben wird. Er passt also 
doch sehr gut in unsere Gedanken-
blasen voller Sorgen, der Satz aus 
dem Glaubensbekenntnis. Denn ge-
nau dann wird der Trost gebraucht.

● Konstantin von Abendroth ist 
Pfarrer und Beauftragter am Sitz 
der Bundesregierung für die Ver-
einigung Evangelischer Freikir-
chen.

Die Heilungswunder, von denen die 

Bibel erzählt, sind für moderne 

Menschen schwere Kost. In unse-

rem Beitrag erzählt eine blinde 

Pfarrerin, was diese Erzählungen 

für sie persönlich bedeuten. 

VON NORA RÄMER

„ … dass ich sehend werde“, so 
antwortet der blinde Bartimäus auf 
die Frage von Jesu: „Was willst du, 
dass ich für dich tun soll?“ Barti-
mäus wird sehend, weil er geglaubt 

vertraut, der sich ihm mit ganzer 
Aufmerksamkeit zugewendet hat 
und ihn, den Blinden, der sich in 

der ausgegrenzt und oftmals stig-
matisiert ist, nach seinem Willen, 
seinem Wunsch für sein Leben ge-
fragt. Kommunikation auf Augen-
höhe – Ermöglichung von Teilhabe 
und Teilgabe würden wir dies in 
unserem heutigen Bewusstsein von 
einem gleichberechtigten Mitein-
ander nennen.

Die sogenannten Heilungsge-
schichten erzählen beim zweiten 
Blick von Ermutigung, Befähigung 
und einem Heilwerden, das sich 
nicht ausschließlich auf die körper-
liche Heilung begrenzt. Heilung ist 
mehr als körperliche „Wiederher-
stellung“: Sie umfasst Körper und 
Seele, führt in ein erfülltes Leben, 
erfüllt den Menschen mit einer 
neuen Perspektive. Einer Perspek-
tive, die den Menschen herauslöst, 
die ihn erlöst von Stigmatisierung 
und Festlegung, die einem gesell-
schaftlichen Code, einem Narrativ 

angeblichen Zusammenhang von 
Schuld und Behinderung oder 
Krankheit als Strafe für ein schuld-
haftes Verhalten. Das Narrativ der 
Schuldverfangenheit, die bis ins 
dritte und vierte Glied reicht (5. 

Ein angeblicher „Tun-Ergehen-
Zusammenhang“, den die Folge-
generationen „abbüßen“ müssen? 
Das ist eine konstruierte Erzäh-
lung, die bestehen bleibt, obwohl 
sich unsere Gesellschaft zuneh-

mend säkularisiert. Obwohl die 
Anzahl derjenigen, die christlich 
sozialisiert sind und doch die alten 
biblischen Geschichten kennen, zu-
nehmend geringer wird, hält sich 
dieser Rückschluss hartnäckig. Ein 
Rückschluss, der so viel Unheil und 
Unglück verursacht hat und immer 
noch verursacht. Ein Rückschluss, 
der Menschen in eine Schuldver-
fangenheit führt, die sie so unfrei 
macht, dass eigentlich kein Leben 
mehr möglich ist. 

Gleichzeitig dienen solche kon-
struierten Narrative dazu, einfa-
che Erklärungsmodelle herzu-
stellen, welche ermöglichen, die 
Verantwortung für ein gelingen-
des Miteinander auf Augenhöhe 
bei demjenigen zu belassen, der ja 
die „Schuld“ an der Situation trägt.

Jesus antwortete: Es hat weder 
dieser gesündigt noch seine Eltern, 
sondern es sollen die Werke Gottes 

Die „Blindenheilungsgeschich-
te“ im 9. Kapitel des Johannesevan-

geliums ist „meine“ Heilungsge-
schichte. Mit 30 begann der Prozess 
des Verlustes meines Augenlich-
tes. Jahre, die mir, aber auch mei-
nem Mann, unseren Kindern und 
unseren Familien und Freunden, 
viel abverlangt haben. Mein Va-
ter, Jahrgang 1916, litt ganz be-
sonders unter meiner zunehmen-
den Erblindung. Kaum konnte er 
mit mir darüber sprechen. Es war 
die „Schuld“, die ihn lähmte und 
in eine Depression führte. Eine 
Schuld, die er selbst konstruierte 
und in Zusammenhang mit seiner 

Weltkrieg brachte. 
Es waren wohl die intensivsten 

Vater-Tochter-Gespräche, die wir 
zu dieser Zeit führten. In diesen 
Gesprächen ließ ich ihn an meinem 
Leben teilnehmen, erzählte davon, 

-

hatte, ja, dass ich mich sogar für 
ein Studium beworben hatte. Und 
er? Er sah es, erlebte mich und uns 

als Familie und konnte es trotzdem 
nicht ganz glauben. Die Last schien 
ihn nie ganz verlassen zu haben. 
Das war für mich schwer auszuhal-
ten. Wie gerne hätte ich ihm diese 
Tür zum Sehen aufgemacht. 

Vielleicht war sie zumindest ei-

noch über vieles sprechen. Auch 
über seine Wünsche für seine letzte 
Lebenszeit. Er hatte eine Patien-
tenverfügung mit mir ausgefüllt 
und unterschrieben. Wenige Wo-
chen danach verstarb er. Zu Hause, 
ohne lebensverlängernde Maß-
nahmen, wie er es gewünscht und 
verfügt hatte. Wie weitsichtig und 
entlastend für uns als Familie.

Ich habe mein Studium der evan-
gelischen Theologie aufgenommen 
im Wintersemester, nachdem mein 
Vater gestorben ist. Heute bin ich 
Pfarrerin in Berlin Neukölln. Wie 
gerne würde ich ihm davon erzäh-
len können.

Die Erfahrung mit meinem Va-
ter hat mich in besondere Weise 

sehend gemacht, aber auch be-
sonders sensibel, wenn Menschen 
einen Schuldzusammenhang kon-
struieren, um sich und anderen 

-
heit, Behinderung und dem Tod 
erklären zu können. Das beschä-
digt Menschen und verhindert ein 
„Heilwerden“. So viele Lebensge-

-
schen erzählen davon. 

Aber manchmal erzählen sie 
auch vom „Heil-Werden“: von der 
Erfahrung, gesehen, geachtet und 
wertgeschätzt zu werden. Von der 
Erfahrung, dass „Heil-Werden“ et-
was mit einer neuen Perspekti-
ve, einer anderen Sicht auf unser 
Leben zu tun hat. Der Blick Jesu, 
der uns die Möglichkeit von Leben 

nicht auf seine gegenwärtige Ver-
fasstheit festlegt, sondern die Mög-
lichkeiten von Leben sieht.

 Wenn wir so zu Sehenden wer-
den, dann können wir Geschichten 
vom „Heil-Werden“ erzählen.

Geschichten von Sehend-Werden
Überlegungen zum Evangeliumstext des 12. Sonntags nach Trinitatis

Der Geist, der lebendig macht
Glaubensserie XVIII: Gedanken über das Trösten und die Kräfte, die daraus erwachsen

Die Heilungsgeschichten der Evangelien öffnen neue Perspektiven auf körperliche Einschränkungen, aber auch auf die Gestaltung des eigenen Lebens.
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Es ist weltweit „Schöpfungszeit“. 
Seit dem 1. September und bis zum 
Gedenktag des Heiligen Franz von 
Assisi am 4. Oktober soll der Schöp-
fung und unserem Umgang mit ihr 
besondere Aufmerksamkeit ge-
schenkt werden. Seit 2010 wird 
dazu auf Anregung der Arbeitsge-
meinschaft Christlicher Kirchen 
(ACK) der Ökumenische Tag der 
Schöpfung begangen, der die 
Schöpfungszeit mit der besonde-
ren Tradition ökumenischer Zu-
sammenarbeit verbinden soll. Er 
geht zurück auf eine Initiative in 
der orthodoxen Kirchen.

Die Schöpfung angesichts von 
Unweltkatastrophen und Klima-
wandel zu feiern, mute für einige 
vielleicht naiv an, schreibt der 
Vorsitzende der ACK, Reverend 
Christopher Easthill, in seinem 
Vorwort zu der Broschüre „Gottes 
Schöpfung feiern“. Als Theologe 
stehe er immer wieder in dieser 
Spannung, die Probleme der Welt 
nicht ausklammern zu dürfen und 

von der Herrlichkeit der Schöp-
fung weiterzugeben. 

Das Motto in diesem Jahr lautet 
„Gott, Du hilfst Menschen und Tie-
ren“. Es wurde aus Worten des 36. 
Psalms abgeleitet. „Ich wünsche 
mir, dass unser Blick gegenüber den 
Tieren im Kleinen und im Großen 
aufmerksamer wird, dass wir ler-
nen, dankbar zu sein für die ver-
schiedenen Tierarten auf der Erde, 
dass wir darin einen Fingerzeig des 
Schöpfergottes in all seiner Viel-
falt und Fülle erkennen kön-
nen“, so Easthill. Er wünsche 
sich, dass das Motto dazu anre-
ge, Tieren mit Respekt zu begeg-
nen und sie zu schützen.

Der Psalm macht zwei Be-
wegungen deutlich: Zum ei-
nen wird der Gebetscharakter 
aufgegriffen und Gott als 
Handelnder in den Fokus ge-
rückt. Ausgehend von den 
menschlichen Begrenzun-
gen kommt hier die göttliche 
Zusage ins Spiel, dass der Herr je-
nen hilft, die in Bedrängnis sind. 
Zum anderen wird keine Unter-
scheidung zwischen Menschen 
und Tieren vorgenommen, viel-
mehr stehen sie auf einer Stufe. 
Gott hilft seinen Geschöpfen glei-
chermaßen. Damit stehen sie in 
einer gemeinsamen Beziehung zu 
Gott, ihrem Schöpfer. 

Schöpfung auf den 5. September. 

Feiertags sollte auf dem Gelände 
des landwirtschaftlichen Versuchs- 
und Bildungszentrum „Haus Düsse“ 
bei Bad Sassendorf in Nordrhein-
Westfalen gefeiert werden – mit 
ökumenischem Gottesdienst sowie 
moderiertem Gespräch zum Thema 
Schöpfungsverantwortung mit Gäs-
ten aus Wissenschaft, Kirche und 
der nordrhein-westfälischen Lan-
despolitik.

Die Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen in Deutschland wur-
de 1948 von fünf Kirchen gegrün-
det, derzeit gehören ihr 19 Kirchen 
unterschiedlicher Traditionen an, 
weitere sechs Kirchen sind Gast-
mitglieder und fünf ökumenische 
Organisationen haben Beobachter-
status.  epd/red

Tiere im Fokus

Viele Menschen sind angesichts 

des Klimawandels besorgt, den-

noch sind wenige bereit, aktiv 

etwas dagegen zu tun. Julia Ra-

mackers vom Ökumenwerk der 

Nordkirche erklärt, wie die rich-

tige Kommunikation helfen 

kann, Menschen zu motivieren. 

Mit ihr sprach Constance Bürger. 

Laut einer Bertelsmann-Studie 

sind 54 Prozent der Bevölkerung 

sehr besorgt angesichts des 

Klima wandels. Welche Rolle 

spielt Kommunikation beim Um-

welt- und Klimaschutz? 

Julia Ramackers: Kommunikation 
ist ein entscheidender Schlüssel 
für den Klimaschutz. Die Fakten 
sind klar: Die Wissenschaft ist sich 
zu 99 Prozent einig, dass es den 
menschengemachten Klimawan-
del gibt. Regelmäßige Studien wie 
die der Bertelsmann-Stiftung und 
des Umweltbundesamts zeigen, 
dass die Menschen davon über-
zeugt sind, dass sich etwas ändern 
muss und bereit, Maßnahmen 
zum Klimaschutz zu unterstützen. 
Jetzt geht es darum, wie diese 
Änderungen konkret aussehen 

müssen. Klimakommunikation 
übersetzt nicht nur Klimafakten. 

komplexe Zusammenhänge ver-

ab und motiviert, Teil der Lösung 
zu werden.  Wichtig ist, die Men-
schen genau dort abzuholen, wo 
sie stehen. Dazu gilt es Räume und 

echter Austausch auf Augenhöhe 

Warum muss anders über 

Klima schutz kommuniziert wer-

den? 

Ein wichtiger Teil von Klimakom-
munikation ist die Klimapsycholo-
gie. Viele Menschen erleben im 
Kontext des Klimakrise belastende 

Wut oder Trauer. Das ist verständ-
lich, denn ja, zur Abwendung der 
Krise braucht es jetzt tiefgreifende 
Änderungen unserer Lebensweise. 
Es mag unbequem sein, sich mit 
der Drastik der Umstände ausein-
andersetzen zu müssen. Physikali-
sche Gesetze lassen sich nicht 
aufhalten. Klimakommunikation 
ist der Hebel, um den nötigen 

Wandel zu begleiten und Men-
schen wirklich mitzunehmen. 
Wenn wir kommunizieren, müs-
sen wir die menschlichen Grund-
bedürfnisse nach sozialer Verbun-
denheit, einem positiven 
Selbstwert, Ordnung und Sicher-
heit berücksichtigen. Erst wenn 
diese erfüllt sind, kann eine Per-
son sich überhaupt auf ein Thema 
wie die Klimakrise einlassen. 

Wie kann das funktionieren? 

Wir alle sind Kommuni katorinnen 
und Kommunikatoren – egal ob zu 
Hause, beim Kitafest, in der Kir-
chengemeinde oder in Institutionen 
wie der Synode oder dem Kirchen-
kreisrat. Unser Verhalten, unsere 
Sprache, unsere Haltung - alles 
sendet ein Signal. Statt sich darauf 
zu fokussieren, was wir selbst los-
werden oder verändern wollen und 
die andere Person womöglich ver-
suchen zu überreden, lassen Sie sich 
mit Ihrem Gegenüber auf ein kons-
truktives Gespräch ein. Oft verbin-
det uns trotz scheinbarer Gegen-
sätzlichkeit doch mehr als gedacht, 
wenn wir über unsere Werte, Ge-
fühle und Wünsche sprechen. F
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Tag der Schöpfung
Das kostbare Erbe der 

In den letzten Stunden der DDR 

setzten Naturschützer das Konzept 

für das Nationalparkprogramm 

um, das bis heute gültig und weg-

weisend ist. Ein echter Krimi.

VON BETTINA RÖDER 

Alle reden vom Klimaschutz. Der 
Biologe Ulrich Meßner sagt: „Man 
muss einfach machen.“ Er sitzt auf 
der Holzbank unter dem großen 
Sonnensegel vor seinem reet-
gedeckten Haus. Der Satz ist so et-
was wie sein Lebensprogramm. 
Eine geheimnisvolle Behutsamkeit 
und Ruhe gehen von ihm aus – wie 
von seinem weiten Garten mit der 
Hängematte unter der alten Erle, 
der Streuobstwiese und den sanf-
ten Hügeln. Sonnenlicht fällt durch 
die grünen Blätter des Laubwalds, 
der ihn begrenzt.

Wir sitzen mitten im Müritzer 
Nationalpark in Mecklenburg-Vor-
pommern. Drei Jahrzehnte hat ihn 
Ulrich Meßner geleitet. Vor allem 
aber hat er mit anderen dafür ge-
sorgt, dass es heute nicht nur ihn, 
sondern ein ganzes Nationalpark-
Programm mit kostbaren Groß-
schutzgebieten gibt. Das war vor 
35 Jahren im Wettlauf mit der 

deutschen Einheit. Von Ruhe 
war da keine Spur.  

Es war der 12. September 
1990 kurz vor Mitternacht. Der 
DDR-Ministerrat kam zu seiner al-
lerletzten Sitzung zusammen. Was 
da nicht beschlossen wurde, war 
unwiederbringlich für die Wieder-

vereinigung verloren, das National-
parkprogramm der letzte Punkt der 
Tagesordnung. Da streikten die 
Müllmänner. Umweltminister Karl-
Hermann Steinberg lief nach drau-
ßen, um sie zu beruhigen. Die Minis-
terrunde wollte schon auseinander-
gehen. Da kam Steinberg nach ban-
gen 15 Minuten wieder und so 
konnte das Programm in letzter 
Minute beschlossen werden. 

Um 14 Großschutzgebiete ging 
es: fünf Nationalparks, sechs Biore-
servate und drei Naturparks. Insge-
samt 500 Quadratkilometer oder 
4,9 Prozent der Fläche Ostdeutsch-
lands. Dass sie für die Zukunft gesi-
chert wurde, ist einer Zusammen-
arbeit zu danken, von der man heu-
te nur träumen kann. Umwelt-
aktivisten aus dem Osten und Juris-
ten aus dem Westen haben sie zu-
stande gebracht. Und damit auch 
Anstoß für das Entstehen weiterer 
Naturschutzgebiete im vereinten 
Deutschland gegeben. 

Begonnen hatte alles im Herbst 
1989. Die Freunde Hannes Knapp, 
Ulrich Voigtländer und Ulrich 
Meßner hatten beisammengeses-
sen und von einem Nationalpark 
an der Müritz, dem größten Bin-
nensee Deutschlands, geträumt. 

che Revolution. Tausende hatten 
hier demonstriert: vor allem gegen 
das DDR-Staatsjagdgebiet. „Außer-
dem bedrückte uns die marode 
Umwelt“, sagt Meßner. Anlass, ein 
zehnseitiges Papier an die Mod-
row-Regierung zu schicken. Darin 

forderten sie eine zeitgemäße Kon-
zeption für Naturschutz und Land-
schaftspflege, ein Nationalpark-
programm für die DDR und die 
Entwicklung eines Nationalparks 
an der Müritz.  

Da war es ein Glücksfall, dass im 
Januar 1990 einer ihrer Mitstreiter, 
der hochangesehene Biologe 
Michael  Succow, über Nacht stell-
vertretender Umweltminister wur-
de. Wie viele andere der Natur-
schützer aus dem Wissenschafts-
bereich hatte er gegen die SED op-
poniert. Weil er sich als Assistent 
an der Greifswalder Universität 
weigerte, den Einmarsch der sow-
jetischen Panzer in Prag 1968 zu 
begrüßen, wurde er in einen gro-
ßen Meliorationsbetrieb versetzt. 
Unermüdlich erkundete er Moore, 
promovierte und wurde schließlich 
aufgrund seiner Kenntnisse reha-
bilitiert.  

Im Umweltministerium war 
Succow nun für den Naturschutz 
verantwortlich. Ein alter Traum 
rückte in greifbare Nähe: Das Nati-
onalparkprogramm, das der späte-
re Träger des Alternativen Nobel-
preises am zentralen Runden Tisch 
der DDR schon im Januar 1990 in 
Berlin vorgestellt hatte. Unterstüt-
zung kam auch aus Bonn von Um-
weltminister Klaus Töpfer. Succow 
konnte 30 Mitarbeiter  ins Ministe-
rium zu holen. 

Zum Teil bis dato arbeitslose 
hochqualifizierte DDR-Wissen-
schaftler wurden so zu Mitstrei-
tern. Sie alle begaben sich in den 

Damit die Natur 

werden kann, m

Menschen für si

Dabei hilft die ri

Kommunikation.

Klimakommunikation ist de
Im Interview spricht Julia Ramackers aus dem Umwelt- und Klimaschutzbüro im Ökumenewerk der
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Wie kann über Klimaschutz ge-

sprochen werden, um die Angst 

vor Veränderung zu nehmen? 

Jedes Wort, das ich spreche, lässt 
bei meinem Gegenüber ein Bild 
entstehen. Anstatt Bilder von Ver-
zicht und Verlust zu malen, soll-
ten wir positive Geschichten er-
zählen, die faktenbasiert und 
handlungsorientiert sind. Wichtig 

den. Statt von Klimawandel und 
Klimakrise zu reden, kann ich 
sagen: Ich möchte unsere gemein-
same Zukunft gestalten. Ich möch-
te saubere Luft für unsere Kinder. 
Ich möchte mich für den Schutz 
unserer Lebensgrundlagen einset-
zen.  Wichtig ist auch, persönliche 
Geschichten zu erzählen. Wenn 
ich über mich erzähle, macht das 
sichtbar, welche Motivation ich 
habe, welche konkreten Erfahrun-
gen ich in der Vergangenheit ge-
macht habe, die mich dazu ge-
bracht haben, mich für unsere 
Mitwelt einzusetzen. Damit werde 
ich verständlich für eine Person. 
Wenn es nur um Fakten geht, 
kommt es zur Faktenschlacht und 
der Austausch schaukelt sich hoch 

– es geht um Recht haben statt um 
gegenseitiges Verständnis. 

Welche Rolle kann Kirche bei 

Klimakommunikation spielen? 

Der Schutz unserer Umwelt und 
unserer Mitgeschöpfe ist für uns 
einer der größten Aufträge. Wir 
sind eine Glaubensgemeinschaft, 
die Werte wie Solidarität, Vertrau-
en und Nächstenliebe in die Mitte 
stellt. Wir bieten einen Raum, in 
dem man Mensch sein darf und 
angenommen ist, wie man ist. Das 
ist total wichtig, wenn ich mir die 
psychologische Grundlage für 
Klimakommunikation ins Ge-
dächtnis rufe: Wir möchten uns 
sicher und verbunden fühlen und 
wir möchten ein Gefühl von Ord-

Sie gibt uns Halt in schwierigen 
Zeiten und wir merken, wir sind 

und Sehnen.

Was macht Ihre Landeskirche, 

die Nordkirche, im Bereich der 

Klimakommunikation?

Bildungsarbeit im Bereich Um-
welt- und Klimaschutz, mit den 

Menschen in Kirchengemeinden 
ins Gespräch zu gehen und aktiv 
zu werden, ist seit jeher ein zent-
rales Anliegen in der Nordkirche. 
Wir sollten genau jetzt darauf 
hinarbeiten, Klimaschutz zur sozi-
alen Norm, zur Normalität, zu 
machen. Wenn wir uns jetzt ent-
scheiden, nichts zu tun, wird 
Klima schutz immer teurer. Das 
können wir uns schlicht nicht 
leisten.  Wir können jetzt Kirchen-
gesetze so gestalten, dass sie Kir-
che zukunftsfähig machen. Auf 
der kommenden Synode Ende 

September wird daher das Klima-
schutzgesetz novelliert.  Zusam-
men mit zwei anderen Synodalen 
habe ich angeregt, dass ein eige-
ner synodaler Ausschuss für Kli-
maschutz eingerichtet wurde. Den 
gibt es in dieser Form anderswo 
noch nicht. Außerdem stellt die 
Nordkirche ein Online-Portal zur 
Verfügung, wo man Praxisbeispie-
le, Bildungsmaterialien und Got-

eine Landkarte, die darstellt, wie-
viel in der Breite schon passiert. 
Sie zeigt: Viele machen schon das, 
was nötig ist, in großen und klei-
nen Schritten. Ich sehe das Enga-
gement in den Gemeinden und 
Einrichtungen der Nordkirche und 
bin zuversichtlich. Wenn wir uns 
jetzt entschließen, es ernst zu 
meinen mit der Bewahrung der 

mit Gottes Hilfe. 

Das nächste Training mit Julia 
Ramackers zu Klimakommunikati-
on ist am 13. und 14. Februar in 
Hamburg. Anmeldung sind dem-
nächst möglich unter www.nordkir-
che-klimaportal.de
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Schutz der Schöpfung

Es ist Schöpfungszeit. Noch 
bis zum 4. Oktober soll ein 
besonderes Augenmerk 
auf die Schöpfung und die 
Schöpfungsverantwortung 
der Menschen gelegt wer-
den. Dieses Dossier berich-
tet davon, wie in den letzten 
Momenten der DDR einige 
Engagierte der Natur mit 
dem Nationalparkprogramm 
einen großen Dienst erwie-
sen haben. Die National-
parks Jasmund, Müritz und 
Vorpommersche Bodden-
landschaft genießen seit 
1990 die wertvollsten Na-
turräume Mecklenburg-Vor-
pommerns den höchstmög-
lichen internationalen und 
nationalen Schutz status. Um 
dem Klimawandel entgegen-
zuwirken, braucht es auch 
künftig viele solcher Enga-
gierter. Wie Klimakommuni-
kation dabei helfen kann, le-
sen Sie im nebenstehenden 
Interview.  red

Minute vor        der deutschen Einheit Natur gerettet haben
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Julia Ramackers arbeitet im 

Umwelt- und Klimaschutzbüro im 

Ökumenewerk der Nordkirche. 

Friedlichen Revolution

gnadenlosen Wettlauf mit der Zeit. 
In lediglich zwei Monaten – von Ja-
nuar 1990 bis zum 18. März, der 
ersten freien Wahl in der DDR – 
mussten die Karten für die Groß-
schutzgebiete fertig sein. 

Ein wichtiger Verbündeter wur-
de Brandenburgs späterer Minis-
terpräsident Matthias Platzeck, der 
seit Januar als Minister ohne Ge-
schäftsbereich der Regierung 
Modrow  angehörte. Er sorgte da-
für, dass in jedem Rat des Kreises 
zwei bis vier, in jedem Rat des Be-
zirkes sechs bis zehn Mitarbeiter 
angestellt wurden. Über Nacht wa-
ren mehr als 1000 Aktive aus dem 
ehrenamtlichen Naturschutz der 
DDR in Lohn und Brot. 

Sie waren durch Wald und Feld 
gestreift, hatten seltene Tiere- und 

nibel nach wissenschaftlichen Me-
thoden erfasst. Sie wussten, wo es 
stille Naturparadiese gab, wo der 
Schwarzstorch nistet und die kost-
baren Moore sind, waren  darum in 
der Lage, die genauen Karten für 
die Großschutzgebiete zu erstellen. 
Zwei Tage vor der ersten freien 

Viel Zeit zur Freude blieb nicht. 
Mit der Wahl kam völlig überra-
schend die DDR-CDU ans Ruder. Die 
Menschen hatten im Kopf die 
West-CDU gewählt, in der Realität 
zogen viele alte Kader der mit der 
SED verbündeten Blockpartei in die 
Ministerien unter Regierungschef 
Lothar de Maizière. So auch als 
Umweltminister der „verdiente Er-

finder der DDR“ Karl-Hermann 
Steinberg. Als der Succow zum Un-
terabteilungsleiter degradierte, 
verließ dieser das Ministerium.

„Ohne die Hilfe aus dem Westen 

nert sich Hannes Knapp. Der pro-
movierte Biologe war wegen seiner 
Weigerung, zur DDR-Armee zu ge-
hen, arbeitslos geworden. Moti-
viert durch die Kirche, war er in 
der DDR geblieben – und wurde 
nun Beauftragter für das National-
parkprogramm. „Wir dachten, wir 
haben zwei Jahre Zeit“, erinnert 
sich Knapp. Doch weit gefehlt. 

Die Natur Natur sein 
lassen

Am 20. August – er war gerade auf 
der Ostsee-Insel Vilm, wo er später 
die Internationale Naturschutzaka-
demie leitete – klingelte in aller 
Früh das Telefon. Uli Meßner rief 
an. „Am 3. Oktober ist die Vereini-
gung“, rief er erregt. „Das ist nicht 

sonst? Ein Traum dahin?
Da trat einer der fachkundigsten 

Bonner Juristen auf dem Plan. 
Klaus Töpfer hatte ihn nach Berlin 
geschickt: Ulf Müller-Helmbrecht. 
„Wir brauchen eine Musterverord-
nung“, entschied er. „Das Strick-
muster bleibt.“ Dafür wurden noch 
einmal Fachleute aus Bonn geholt. 
An der juristischen Grundlage ar-
beitete Müller-Helmbrecht Tag 
und Nacht. 

Da stehen sie alle im August 
1990 vor diesem Mercedes-Bus, ei-
ner Spende der EuroNatur Stiftung 
in Radolfzell. Jörn Mothes hatte ihn 
gerade dort abgeholt. Die „hetero-
gene Gruppe“ sei wichtig, sagt der 
Theologe, der heute im Schweriner 
Umweltministerium die Abteilung 
Klimaschutz leitet. 

Doch wie sicher ist das alles? Er 
habe die große Sorge, dass die 
Menschen die Beziehung zu den 
damals erstrittenen wertvollen Na-
turlandschaften verlieren. Es gehe 
um das Verständnis dafür, dass wir 
nur Teil von natürlichen Prozessen 
sind, die die Kraft haben, sich selbst 
zu regulieren. „Natur Natur sein 
lassen“, lautet das Motto. „Der gan-
ze Wahnsinn vom Wachstums- und 
Wohlstandsgedöns“ sei „das größ-
te Gift“ für die mit den National-
parks entwickelten Ideen. Wohl-
stand und Wachstum müssten sich 
am Schutz der natürlichen Res-
sourcen ausrichten und nicht an 
der materiellen Sicherheit der 
Menschen. Da, wo der Landschafts-
wasserhaushalt am besten gesi-
chert und Grundwasser gesichert 
zu unserem Trinkwasser wird, da 
ist der größte Wohlstand. Das glei-
che gilt für den Wald.

„Man kann sich der Rettung der 
Welt doch nicht verweigern“, sagt 
Michael Succow. Mit der nach ihm 
benannten Stiftung ist er längst 
von Osteuropa bis Asien in Sachen 
Naturschutzgroßprojekte unter-
wegs. „Es gibt noch viel zu tun“, ist 
er überzeugt. 

gerettet 

üssen sich 

e einsetzen. 

chtige 

.

er Hebel, um Menschen mitzunehmen
r Nordkirche darüber, wie es gelingen kann, richtig über den Klimawandel ins Gespräch zu kommen
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Preußische Militärkirche und Ort 
mit NS-Geschichte: Heftiger Streit 
hat deshalb die Planung für den 
teilweisen Wiederaufbau der 1945 
zerstörten Potsdamer Garnison- 
kirche begleitet. Seit einem Jahr 
steht der Turm am Ort des 
verlorenen Barockdenkmals. 

 

VON YVONNE JENNERJAHN 
 
Potsdam. Vor einem Jahr wurde in 
Potsdam nach fast sieben Jahren 
Bauzeit der neue Garnisonkirch-
turm eröffnet. Seitdem wird das bis-
lang rund 60 Meter hohe Bauwerk 
für Demokratiebildung und andere 
Veranstaltungen, für Kultur und 
Gottesdienste genutzt und bietet 
Interessierten auch eine Ausstel-
lung zur Geschichte und eine Aus-
sichtsplattform.  

Am historischen Ort der 1945 
ausgebrannten und in der DDR 
 beseitigten evangelischen Kirche, 
die als Symbolort demokratie -
feindlicher Kräfte gilt, wird für die 
Zukunft gearbeitet. In der Trä -
gerstiftung wird das erste Jahr als 
Erfolg gewertet. Er sei mehr als zu-
frieden, sagt der kaufmännische 
Vorstand der Stiftung, Peter Leine-
mann. 

Ein Überlebender des Holocaust 
war zu Zeitzeugengesprächen mit 
Jugendlichen zu Gast, Vertreter von 
Kirche und Politik haben über Krieg 
und Frieden diskutiert und zwei 

Altbundespräsidenten wurden im 
Turm empfangen. Jeden Monat kä-
men etwa 450 bis 650 Menschen zu 
den Veranstaltungen, sagt Leine-
mann. Doch diese Gäste tragen 
nichts zur Finanzierung bei. Um 
den Betrieb zu stemmen und die 
fünf Millionen Euro kirchlichen 
Kredite für das rund 44 Millionen 
Euro teure und zu einem großen 
Teil mit Bundesmitteln finanzierte 
Bauwerk zurückzahlen zu können, 
werden Eintrittsgelder benötigt, die 
diejenigen zahlen, die auch die  
Aussichtsplattform besuchen. Und 
da hapert es noch. 

Nicht weit entfernt gehen Be -
sucherinnen und Besucher im Bar-
berini-Museum ein und aus. Die  
18-jährige Rem aus Berlin hat sich 
die Pissarro-Ausstellung angese-
hen. Den Garnisonkirchturm kenne 
sie nicht, sagt sie. Und hingehen 

werde sie „eher nicht“. Auch ein 
Ehepaar aus Winsen an der Luhe, 
als Potsdam-Touristen unterwegs, 
kennt den Turm nicht und hat auch 
kein großes Interesse daran. Ein  
anderes Paar aus Frankfurt am 
Main weiß mit dem Garnisonkirch-
turm ebenfalls nichts anzufangen 
und will ihn sich auch nicht anse-
hen. Ein Mann aus Wandlitz zeigt 
sich ratlos. „Jetzt werde ich das mal 
googeln“, sagt er noch und geht 
weiter. 

„Bei den Besucherzahlen sind 
wir noch steigerungsfähig“, sagt 
Leinemann vorsichtig. Genaue Zah-
len will er nicht nennen. Erst soll 
ein volles Jahr Turmbetrieb herum 
sein, von Januar bis Dezember, 
dann soll Bilanz gezogen werden. 
Bei Umfragen habe sich herausge-
stellt, dass viele Menschen, die 
Potsdam besuchen, trotz der me-

dialen Aufmerksamkeit für den 
Wiederaufbau gar nicht wissen, 
dass es den Turm gibt, betont Lei-
nemann: „Deshalb haben wir jetzt 
nochmal die Marketingmaschine 
angeworfen.“ 

An der Balustrade der Aussichts-
plattform hängt jetzt ein großes 
Banner, auf dem „Panorama“ steht. 
Plakate mit der Aufschrift „Schöns-
tes Potsdam-Panorama“ sollen zu-
sätzlich Interesse wecken. Auch das 
noch ausstehende Baugeschehen 
könnte für Aufmerksamkeit sorgen. 
Bis zum Frühjahr 2027 soll die rund 
30 Meter hohe Turmhaube neben 
dem Garnisonkirchturm gebaut 
und dann mit einem großen Kran 
aufgesetzt werden. 

Doch bei den Arbeiten gibt es 
Verzögerungen. Die Ausschreibung 
musste wiederholt werden, ein 
 unterlegener Bewerber hatte sich 
beschwert. Dann mussten Pla-
nungsdetails überarbeitet und eini-
ge Stellen neu vermessen werden. 
„Da geht es um Millimeter“, sagt 
Leinemann. Nun seien noch ein 
paar neue statische Berechnungen 
nötig. Wann neben dem Turm mit 
den Arbeiten an der Haube begon-
nen wird, sei deshalb noch offen. 

Ob auch die Fläche am histori-
schen Standort des Kirchenschiffs 
irgendwann wieder bebaut wird, 
steht komplett in den Sternen. 
Mehrheitsfähige Vorschläge dafür 
gibt es derzeit nicht. Und Geld ist 
auch keins da.                        epd

Ein Turm für Potsdam
Vor einem Jahr wurde der Garnisonkirchturm wiedereröffnet
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Sachsen und Bayern  
starten Kooperation 
 
Dresden/München. Die Landeskir-
chen von Sachsen und Bayern haben 
ihre verabredete Kooperation bei 
der Pfarrausbildung gestartet. Zehn 
Theologinnen und Theologen be-
ginnen nun ihr Vikariat in der 
sächsischen Landeskirche. Der Kurs 
sei der erste, der im Rahmen der 
Ausbildungskooperation mit der 
bayerischen Landeskirche nach ei-
nem neuen modularen Konzept 
realisiert wird, teilte die Landeskir-
che Sachsens mit.  Der erste säch-
sisch-bayerische Kurs wird mit ei-
nem Gottesdienst am 8. September 
in der „Jungen Kirche“ in Nürnberg 
gefeiert. Dann wird auch die neue 
Rektorin des Studienseminars für 
Pfarrausbildung, Pfarrerin Miriam 
Groß, in ihr Amt eingeführt.          red 
 
 
Landesbischof Bilz begrüßt  
Aufnahmezusage 
 
Hannover. Nach Diskussionen und 
zahlreichen Gerichtsbeschlüssen 
will die Bundesregierung wieder 
Menschen aus Afghanistan mit 
Aufnah mezusage für Deutschland 
aus  Pakistan einreisen lassen. Der 
stellvertretende Vorsitzende des 
Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland, der sächsische Lan-
desbischof Tobias Bilz, begrüßt die 
Zusage. „Als evangelische Kirche 
halten wir es für essenziell, dass die 
Bundesregierung auch alle übrigen 
rund 2300 Ortskräfte mit Aufnah-
mezusage in Sicherheit bringt“, 
fügte Bilz hinzu: „Diese Menschen 
haben jahrelang für die Bundes-
wehr und deutsche Organisationen 
gearbeitet und dabei ihr Leben  
 riskiert.“                          epd 
                

 
Diakonie-Präsident: Merz 
sollte keine Angst schüren 
 
München. Diakonie-Präsident Rüdi-
ger Schuch kritisiert die Ankündi-
gung von Bundeskanzler Friedrich 
Merz (CDU), Sozialleistungen we-
gen knapper Kassen kürzen zu 
müssen. „Merz sollte den Leuten 
keine Angst machen“, sagte Schuch 
der „Süddeutschen Zeitung“. Eine 
solche Drohkulisse sei nicht sinn-
voll. „Der Kanzler braucht am Ende 
nicht nur eine politische Mehrheit 
für seine Reformen, sondern auch 
eine gesellschaftliche“ – also den 
„Rückhalt der Menschen“ –, sagte 
der evangelische Wohlfahrtspräsi-
dent. Die Menschen müssten sich 
darauf verlassen können, dass ih-
nen bei Bedarf geholfen wird.     epd 
 
 
Trauer um getöteten 
 Polizisten im Saarland 
 
Saarlouis/Völklingen. In Völklin-
gen haben die Evangelische Ver-
söhnungskirchengemeinde und die 
Katholische Pfarrgemeinde St. Eligi-
us am 30. August mit einer ökume-
nischen Gedenkandacht an den im 
Dienst getöteten Polizisten Simon 
B. erinnert. Der Trauergottesdienst 
fand nach Angaben der Landespo-
lizeidirektion Saarland auf Wunsch 
der Familie ohne Beteiligung von 
Medienvertretern statt.               epd

Der Garnisonkirchturm in der brandenburgischen Landeshauptstadt Potsdam.

Berlin. Nach einem Besuch in Kiew 
hat sich die Bevollmächtigte der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), Anne Gidion, beein-
druckt vom Durchhaltewillen der 
Menschen in dem von Russland an-
gegriffenen Land geäußert. Man 
spüre „die unglaubliche Bedro-
hung, man spürt die Trauer“. Zu-
gleich sei es eindrücklich gewesen, 
„wie insbesondere junge Menschen 
in der Hauptstadt Kiew ihr Leben le-
ben, auch auf der Straße tanzen“. 
Gidion war anlässlich des Unabhän-
gigkeitstags der Ukraine auf Einla-
dung des Botschafters des Landes in 
Deutschland, Oleksii Makeiev, in 

Kiew. Die Vertreterin der evangeli-
schen Kirche gegenüber der Politik 
in Berlin und Brüssel nahm gemein-
sam mit Vertretern vieler Länder 
an einer Veranstaltung der aus den 
USA hervorgegangenen Prayer-
Breakfast-Bewegung teil, besuchte 
die lutherische Gemeinde in Kiew 
und „Safe Ukraine“, ein von der 
Diakonie Katastrophenhilfe mit un-
terstütztes Jugendprojekt. 

Die Bedrohung durch Russland 
sei allgegenwärtig, sagte Gidion. 
Allgegenwärtig seien auch die Alar-
me vor Angriffen. Alle Menschen 
seien müde, so Gidion. Beeindruckt 
habe sie beim Gebetsfrühstück, wie 

sehr den Menschen der Glaube an 
Gott in der Situation helfe. Die Men-
schen beteten Tag für Tag um Kraft 
zum Durchhalten, und für Gerech-
tigkeit und Frieden, sagte die Theo-
login. 

Die Waffenlieferungen Deutsch-
lands an die Ukraine hatten vor drei 
Jahren eine Debatte in der evange-
lischen Kirche über die Rechtferti-
gung der Anwendung militärischer 
Gewalt neu entfacht. Im November 
will die EKD eine neue Denkschrift 
zu dem Thema vorstellen. „Ich den-
ke, wir setzen damit genau das rich-
tige Wort zur rechten Zeit“, sagte 
Gidion.                          epd

EKD-Bevollmächtigte Gidion reiste zum Unabhängigkeitstag in die Ukraine

„Man spürt die Bedrohung“

Frankfurt (Main). Im Rechtsstreit 
mit dem Klinikum Lippstadt um die 
Zulässigkeit medizinischer Schwan-
gerschaftsabbrüche geht der Gynä-
kologe Joachim Volz in Berufung. 
Wie dessen Rechtsanwalt Till Mül-
ler-Heidelberg sagte, wurde diese 
beim Landesarbeits gericht Hamm 
eingelegt. Müller-Heidelberg sagte, 
das Urteil des  Arbeitsgerichts 
Hamm basiere „auf wesentlichen 
Fehlern“. Das Arbeitsgericht Hamm 
hatte es zunächst als rechtmäßig 
an gesehen, dass das Krankenhaus 
Volz nach einer  Fusion mit einem 
katholischen Träger Schwanger-
schaftsabbrüche nach medizini-
scher Indikation untersagt hatte. 
Der Gynäkologe hatte gegen zwei 
Weisungen des „Klinikums Lipp-

stadt – Christliches Krankenhaus“ 
geklagt, die ihm medizinisch indu-
zierte Schwangerschaftsabbrüche 
sowohl in der Klinik als auch  
in seiner Privatpraxis untersagen. 
Beides ist nach Auffassung des 
 Arbeitsgerichts Hamm zulässig. 
Müller-Heidelberg erklärte, das 
 Gericht gehe in seinem Urteil 
fälschlich davon aus, dass auch der 
medizinische Schwangerschaftsab-
bruch im Abtreibungsparagrafen 
218a, Absatz 2, rechtswidrig sei.  
Zudem berufe sich das Gericht auf 
das Selbstbestimmungsrecht der 
katholischen Kirche. „Die Klinik ist 
aber kein katholisches Kranken-
haus, sondern ein christliches 
Krankenhaus“, so Müller-Heidel-
berg.                                     epd

Berlin. Die Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), Kirsten Fehrs, will bei 
der Nutzung von Kirchengebäuden 
enger mit kulturellen Institutionen 
zusammenarbeiten. „Mein Wunsch 
ist, dass wir dies noch viel mehr 
versuchen als bisher“, schreibt  
die Hamburger Bischöfin in der 
 Zeitung „Politik und Kultur“ des 
Deutschen Kulturrats: „Allerdings 
begegnen wir nicht selten einer ge-
wissen Reserviertheit.“ In manchen 
Kulturbereichen scheine es zum gu-
ten Ton zu gehören, der evangeli-
schen Kirche vor allem kritisch zu 
begegnen. „Dafür gibt es Gründe“, 
räumte Fehrs ein: „Für uns sind sol-
che  Irritationen wichtig, weil sie 
uns herausfordern, uns mit dunk-

len Seiten unserer Traditionen oder 
Schwächen unserer heutigen Ar-
beit auseinanderzusetzen – im 
 Gespräch mit einer wachen, kriti-
schen, säkularen Kultur.“ 

In ihrem Gastbeitrag umreißt 
Fehrs gemeinsame Herausforde-
rungen und Perspektiven von 
 Kirche und Kultur. In Anbetracht 
eines nachlassenden öffentlichen 
Inter esses sähen sich beide – die 
früher als „Säulen der Gesellschaft“ 
angesehen wurden – einem „gestie-
genen Rechtfertigungsdruck“ aus-
gesetzt. „Die evangelische Kirche 
kennt dies schon seit Längerem. Für 
viele Kultureinrichtungen – Mu-
seen, Theater, Opern, Festivals – 
scheint dies eine neue Erfahrung zu 
sein“, schreibt Fehrs.                epd

Berufung im Abtreibungsstreit Fehrs: Mehr Kultur in Kirchen

Anne Gidion.
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ANZEIGE

Kooperation

Wir verlosen Gutscheine für das traditionsreiche 4 Sterne VCH-Hotel Essener 

Hof, in zentraler ruhiger Citylage – 200 m vom Hauptbahnhof entfernt. Ideal 

um Essen mit den historischen Denkmälern der Industriegeschichte, wie die 

Zeche Zollverein, ein Weltkulturerbe, zu erkunden. Die grüne Umgebung u. 

a. mit dem Baldeneysee und die Parkanlagen der Gruga laden zum Spazieren 

und Erholen ein. Musical, Museen bis Varieté GOP – Essen bietet für jeden das 

Passende. Lassen Sie den erlebnisreichen Tag in der MOONLIGHT EXPRESS 

Bar des VCH-Hotels Essener Hof in angenehmer Atmosphäre ausklingen. 

Sie sind herzlich willkommen!

Senden Sie die Lösung mit Ihrem 
Namen und Ihrer Adresse bitte an:
Evangelischer Presseverband 
Norddeutschland GmbH, Empfang, 
Schillerstraße 44a, 22767 Hamburg, 
E-Mail: raetsel@epv-nord.de. Aus den 
richtigen Einsendungen werden die 
Gewinnenden ausgelost und hier in 
der Zeitung bekannt gegeben. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Einsendeschluss ist der 20.09.2025.

Die Antwort auf die Gewinnspielfrage 
im August 2025 lautet: 
Reformator Johannes Brenz
Die zwei Gewinnenden mit der richtigen 
Antwort sind: 
Gottfried Meißner aus 13467 Berlin und 
Gudrun Körner aus 59457 Werl

Teilnehmen können alle Leserinnen und Leser unserer Zeitungskooperation.

Zu gewinnen gibt es für zwei Personen je einen Gutschein für zwei 

Übernachtungen im Doppelzimmer im VCH-Hotel Essener Hof in Essen.

Weitere Informationen gibt es im Internet unter: https://www.essener-hof.com

oder auf www.vch.de. Die Gutscheine sind gültig bis zum 31.12.2026.

MONATSRÄTSEL  September Die Gewinnspielfrage 
für September 2025 lautet: 

Wie heißt der Wohnsitz einer berühmten 

Unternehmerfamilie Essens?

Die Menschenrechtslage in Af-

ghanistan ist katastrophal. Den-

noch nehmen immer mehr Staa-

ten Kontakte mit den Taliban  

auf – auch Deutschland.

VON JULIAN BUSCH

Die internationale Gemeinschaft 
war sich weitgehend einig im Som-
mer 2021: Mit den Taliban, die in 
rasantem Tempo Afghanistan un-
ter ihre Kontrolle gebracht hatten, 
wollte man nichts zu tun haben. 
Zumal im Westen wollten die Regie-
rungen die Islamisten durch Sank-
tionen zu Zugeständnissen bewe-
gen. Vier Jahre später ist klar, die 

Strategie ist nicht aufgegangen, die 
westliche Kontaktsperre bröckelt.

Als größtes Hemmnis für eine 
Annäherung gilt die systemati-
sche Unterdrückung von Frauen. 
Sie dürfen keine weiterführenden 
Schulen und Universitäten besu-
chen und unterliegen massiven 
Einschränkungen bei der Arbeits-
platzwahl, der persönlichen Bewe-
gungsfreiheit und dem Zugang zu 
öffentlichen Räumen.

Entsprechend begrüßte es die 
westliche Staatengemeinschaft, als 
der Internationale Strafgerichtshof 

Anfang Juli diese Politik als „bei-
spiellose Verfolgung“ bezeichnete 
und Haftbefehle gegen den obers-
ten Taliban-Anführer Haibatullah 
Achunsada und den obersten Rich-
ter Abdul Hakim Hakkani erließ.

Dabei ist es nahezu ausgeschlos-
sen, dass die Islamisten die Haft-
befehle umsetzen oder ihre Politik 
ändern werden. Da die beiden Tali-
ban-Führer ihren Sitz im südlichen 
Kandahar selten verlassen, ist eine 
Festnahme durch einen anderen 
der 125 Vertragsstaaten des Ge-
richts unwahrscheinlich. 

Gleichzeitig lassen sich immer 
mehr Regierungen aus wirtschaft-
lichen oder politischen Interessen 

auf den Kontakt zu den 
islamistischen Machtha-
bern ein – auch Deutsch-
land. Zwar erkennen die 
meisten Länder die Tali-
ban formell nicht an. Doch 

das Regime konnte seine Position 
in der internationalen Diplomatie 
ausbauen. Laut dem International 
Institute for Strategies Studies ha-
ben bereits 17 Staaten ihre Ver-
tretungen in Kabul wiedereröffnet. 
Die Taliban sind nach eigenen An-
gaben weltweit mit 39 Botschaften 
und Konsulaten vertreten. Bisheri-
ger Höhepunkt: Nur wenige Tage 
vor der Verkündung der Haftbe-
fehle durch den Strafgerichtshof 
erkannte Russland als erstes Land 
weltweit die Taliban offiziell als Re-
gierung an. 

Auch die Bundesregierung hat 
ihre Haltung zuletzt angepasst: Am 
7. Juli verabschiedeten die Verein-
ten Nationen eine von Deutschland 
initiierte Resolution. Darin wurden 
die Taliban zwar aufgefordert, die 
Repressionen gegenüber Frauen 
und Mädchen schnellstens zu be-
enden. Gleichzeitig ermutigt der 
Beschluss die Mitgliedstaaten, das 
internationale Engagement mit 
Afghanistan auf „kohärente, koor-
dinierte und strukturierte Weise“ 
auszubauen. Das Ziel: ein friedli-
ches Afghanistan, das in die inter-
nationale Gemeinschaft reinte- 
griert wird und seine internationa-
len Verpflichtungen erfüllt.

Die ständige Vertreterin der 
Bundesrepublik bei den UN, Antje 
Leendertse, sprach vor der General-
versammlung von schwerwiegen-

den Bedenken angesichts der Men-
schenrechtslage, andererseits aber
von einer „Alternativlosigkeit“ zu 
diplomatischen Beziehungen mit
den Taliban. Deutschland werde
sich daher weiter im bisher von 
den UN geführten Doha-Prozess 
für eine pragmatische Zusammen-
arbeit mit den de-facto Behörden 
einsetzen.

Die Bundesregierung hat ihre 
Haltung – auch zur Durchsetzung 
der Migrationspolitik – aufge-
weicht. Um künftig die Abschiebung
afghanischer Straftäter zu vereinfa-
chen, sollen zwei Taliban-Gesandte 
in der afghanischen Botschaft in 
Berlin akkreditiert werden. Der 
Schritt ist in Europa, mit Ausnahme
Norwegens, einmalig – er gilt als 
Tauschgeschäft mit den Taliban für 
einen Abschiebeflug Mitte Juli.  epd

Diplomatisches Tauwetter
Afghanistan: Vier Jahre nach der Machtübernahme der Taliban nähert sich der Westen an

Kabul: Mit den Taliban hat sich die Lage besonders für Frauen verschlechtert. Sie 

unterliegen massiven Einschränkungen.

 „Der Schritt ist  
in Europa einmalig –  
er gilt als Tauschgeschäft.

Faisalabad. Zwei Jahre nach dem 
Pogrom gegen Christen in der pa-
kistanischen Stadt Jaranwala (Pro-
vinz Punjab) beklagen Kirchenver-
treter, dass die Täter bisher nicht 
zur Verantwortung gezogen wur-
den. Das berichtet das katholische 
Hilfswerk „Kirche in Not“. Der ka-
tholische Bischof Indrias Rehmat 
aus Faisalabad erklärte: „Die Polizei 
hat ihre Pflicht nicht erfüllt. Nie-
mand wurde bestraft oder ange-
messen zur Rechenschaft gezogen. 
Wir haben keine Hoffnung, dass die 
Schuldigen noch bestraft werden.“

Am 16. August 2023 hatten ra-
dikale Muslime mindestens 26 Kir-

chengebäude und rund 80 Häuser 
von Christen zerstört. Vorausge-
gangen war ein Vorwurf der Blas-
phemie gegen zwei Christen, die 
später freigesprochen wurden. 
Hunderte Christen flohen aus der 
Stadt. Beobachter werteten die Aus-
schreitungen als eines der schwers-
ten Pogrome gegen Christen in der 
Geschichte Pakistans. Die pakista-
nischen Behörden identifizierten 
über 5200 Verdächtige und nahmen 
mehr als 380 Personen fest. 

Trotzdem sei es bislang zu keiner 
Verurteilung gekommen. Zuletzt 
habe ein Gericht in Faisalabad zehn 
Angeklagte freigesprochen, denen 

Brandstiftung vorgeworfen wurde. 
Christen, die für eine Aufarbeitung 
der Ereignisse eintraten, seien be-
droht worden, so der Bischof. Nun 
aber mache sich unter den Chris-
ten immer mehr Wut breit: „Die 
Menschen sind jetzt bereit, für 
ihre Rechte zu kämpfen. Sie wollen 
schreien und brüllen.“

Ähnliches schilderte der Direk-
tor der katholischen Kommission 
für Gerechtigkeit und Frieden im 
Bistum Faisalabad, Khalid Rashid 
Asi: „Den Christen wird gesagt, 
sie sollen nicht vor Gericht gehen. 
Unsere Leute haben Angst, weil 
die Fundamentalisten sehr stark 

sind.“ Die staatlichen Entschädi-
gungen der Opfer in Jaranwala be-
zeichnete Asi als unzureichend. Der
Wiederaufbau zerstörter Häuser sei
oft mangelhaft erfolgt.

Immer wieder kommt es in Pa-
kistan zu Diskriminierungen und 
Übergriffen auf religiöse Minder-
heiten wie Christen. Nicht selten 
werden dafür die Blasphemie-
gesetze des Landes missbraucht. 
Auslöser sind häufig persönliche 
Konflikte. Die rund 250 Millionen 
Einwohnern Pakistans sind mehr-
heitlich Muslime, zwei Prozent
Christen und ein Prozent Hindus.

  idea

Keine Gerechtigkeit
Pakistan: Kirchenvertreter beklagen mangelnde Aufarbeitung nach Pogrom

Anglikaner: Kritik  

an Wahl der Bischöfin

Monmouth. Konservative Anglika-
ner haben scharfe Kritik an der 
Wahl der lesbischen Theologin 
Cherry Vann zur Erzbischöfin von
Wales geübt. Vann amtierte bis-
her als Bischöfin der walisischen
Diözese von Monmouth und lebt in 
einer eingetragenen Partnerschaft 
mit einer Frau. Sie wird nicht nur 
die erste Erzbischöfin im Vereinig-
ten Königreich, sondern zugleich
auch die erste homosexuelle sein.
Mit Vanns Wahl zur Primas (obers-
ten Bischöfin) habe sich die An-
glikanische Gemeinschaft „erneut
dem weltlichen Druck gebeugt, der 
Gottes gutes Wort untergräbt“, äu-
ßerte der Vorsitzende der theolo-
gisch konservativen „Global Angli-
can Future Conference“, Erzbischof 
Laurent Mbanda.  idea

A U S  A L L E R 
W E LT

Schweiz: Kritik an 

Vorrang des Papstes

Freiburg. Die Präsidentin der Evan-
gelisch-reformierten Kirche in der 
Schweiz, Rita Famos, hat Überle-
gungen zu einem Ehrenprimat des 
Papstes zurückhaltend beurteilt.
„Solange die katholische Kirche
sich der Gleichstellung der Frauen
in allen Ämtern verweigert, kann
kein Papst einen Primat für alle 
Christen beanspruchen“, sagte Fa-
mos. Der Papstprimat, ein von der
katholischen Kirche beanspruch-
ter Vorrang des Papstes als Führer
des gesamten Christentums, gilt als 
Haupthindernis für die Einheit der
Kirchen.  epd

Religionsführer treffen 

sich in Kasachstan

Astana. Die kasachische Hauptstadt
Astana ist vom 17. bis 18. Septem-
ber Gastgeberin des VIII. Kongres-
ses der Führer der Welt- und tradi-
tionellen Religionen. Die Konferenz
versammelt über 100 Delegationen
aus rund 60 Ländern. Erwartet wer-
den führende Vertreter des Islam, 
des Christentums, des Buddhismus, 
des Judentums, des Hinduismus, 
des Taoismus, des Zoroastrismus 

-
sentanten internationaler Organi-
sationen und Politiker.  red
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Unperfekt und heilig

Unter dem Motto „unperfekt und heilig“ steht der Gottesdienst in der Chris-
tuskirche in München. Im Mittelpunkt steht die Schönheit, aber auch die 
Zerbrechlichkeit des Körpers. Schön, stark, gesund – so soll ein Körper 
sein. Aber wir erleben es anders: Er schmerzt, altert, zerbricht. Ist dann 
Schluss mit Würde und Schönheit – mit Gott? Was, wenn der Körper nicht 
unser Projekt ist, sondern ein Ort Gottes? Sonntag, 9.30, ZDF
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TIPPS SEHENSWERT

TIPPS HÖRENSWERT

Sonntag, 7. September
9.03 ZDF, 37°Leben. Müssen müs-
sen – jung und inkontinent.
9.30 ZDF, Evangelischer Gottes-
dienst aus der Christuskirche in 
München mit Pfarrerin Stephanie 
Mages und Pfarrerin Barbara Hauck.
10.00 Bibel TV, Gottesdienst aus 
dem Würzburger Dom.
11.30 Bibel TV/ERF, ERF Gottes-
dienst aus der evangelischen Chris-
tuskirche in Lüdenscheid.
13.15 ARD, ARD Story. Soldat Nr. 1 
– Der General und die Zeitenwende.
19.30 ZDF, Terra X. Unter Dinos – 
Geheimnisse der Urzeit. Das Rudel.

Montag, 8. September
22.00 NDR, NDR Story – Altwerden 
unbezahlbar. Die Pflege vor dem 
Kollaps.
22.05 BR, Lebenslinien. Die Gigl-
berger packen’s an.
22.20 ARD, Der Herr der Fässer.  
Atom-Debakel Asse.

22.25 3sat, 3satDokumentarfilm-
zeit. Thailands Elefantenretterin.

Dienstag, 9. September
20.15 RBB, Zugepflastert! Wie ret-
ten wir Deutschland vor dem Hitze-
kollaps?
20.15 ZDF, Urlaubslust und Reise-
frust. Wie viel Tourismus verträgt 
die Welt?
20.15 arte, Krippen – Kleine Kinder, 
großes Geld (1/2). Die Schattenseite 
privater Krippen.
21.05 arte, Krippen – Kleine Kinder, 
großes Geld (2/2). Ein System, das 
mit Steuergeldern gefüttert wird.
22.15 ZDF, 37°. Staatenlos. Kein 
Pass, keine Rechte.

Mittwoch, 10. September
19.00 BR, Stationen. Julia und das 
Familienerbe. 
20.15 3sat, SOS – Wildtiere in Not. 
21.00 3sat, Vom Wildtier zum Haus- 
tier – Wie Tiere zur Familie wurden.

22.15 WDR, BürgermeisterIn ge-
sucht. Wer kämpft noch für seine 
Heimat?
23.35 ARD, Echtes Leben. Un-
ter Druck – Pastorin Anja und das 
Kirchenasyl.

Donnerstag, 11. September
20.15 3sat, NANO Doku. Superkraft 
Motivation. Willensstark zum Ziel.
21.00 3sat, NANO Talk. Kooperation 
statt Konkurrenz. 
22.45 WDR, Menschen hautnah: 
Heilung hinter Gittern – Im Dorf der 
psychisch kranken Täter.

Freitag, 12. September
14.00 NDR, Die Nordreportage: 
Arztmobil für Obdachlose.
21.15 NDR, Tietjen campt. Kir- 
chen-Camping in Kartlow.

Samstag, 13. September
23.35 ARD, Das Wort zum Sonntag 
spricht Alexander Höner, Berlin.

Sonntag, 7. September
7.05 DLF, FeierTag. Agatha Christie 
und die Suche nach dem Schuldi-
gen. Religion im Kriminalroman. 
7.25 BR 2, Zum Sonntag. Landesbi-
schof Christian Kopp.
8.10 BR 2 / 9.00 rbb radio3, Reli-
gion – Die Dokumentation. Quellen 
der Kraft. Größeres glauben.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. Die 
Nonnen und die toten Kinder von 
Tuam.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen. Re-
ligiöses Wort. „Mr. President, I ask 
you …“ Washingtons Bischöfin und 
ihr Appell an Trump. 
8.40 NDR Kultur, Glaubenssachen. 
Die gar nicht geheime Offenbarung. 
Was hinter dem letzten Buch der 
Bibel steckt. 
10.00 ERF Plus, ERF Gottesdienst 
aus der evangelischen Christus- 
kirche in Lüdenscheid mit Pfarrer 
Rainer Gremmels.
10.05 DLF, Evangelischer Gottes-
dienst aus der Kirche Nienstedten 
in Hamburg. Predigt: Pastor Chris-
toph Schroeder.
10.30 BR 1, Evangelische Morgen-
feier. Ansprache: Pfarrerin Regina 
Fritz, Nürnberg.
13.04 WDR 5, Dok 5 – Das Feature, 

Losing my religion. Junge Muslime 
in Deutschland und der Islam.

Montag, 8. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Nach der 
Zerstörung: Biotop – Lebensraum 
Steinbruch
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. Weni-
ger Respekt und mehr Gewalt an 
Schulen. Das innere Kettenhemd 
der Lehrkräfte

Dienstag, 9. September
19.15 DLF, Feature. Die da! Las Kel-
lys! Die Kämpfe von Spaniens Hotel-
putzfrauen.
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. Batte-
rien für E-Autos. Dreckige Bausteine 
für eine saubere Zukunft?

Mittwoch, 10. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Das Gip-
felkreuz – Eine Geschichte von Auf-
stieg und Fall.
10.08 DLF, Agenda. Zu oft gerufen, 
zu wenig geachtet. Rettungsdienste 
vor dem Kollaps.
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. 
Deutsches Denken – Rechte Intel-
lektuelle der Bundesrepublik (1/4). 
Wie überlebt eine Ideologie ihre 
Niederlage?

20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. Das Jenseits beginnt im 
Rathauspark: Die Dichterin Chris-
tine Busta und die Religion.

Donnerstag, 11. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Kranker 
PC – Die Geschichte der Compu- 
ter-Schädlinge
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. Club 
der toten Sprecher. Wie künstliche 
Intelligenz die Synchronbranche 
revolutioniert.

Freitag, 12. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Auf 
der Jagd – Die Lust am Beute 
machen.
10.08 DLF, Lebenszeit. Tierzucht 
im Zoo. Ethisch verwerflich, ge-
sellschaftlich gewollt?
19.30 DLF Kultur, Literatur. „Zu 
viel für einen Song“. Romane von 
Musikerinnen und Musikern.

Samstag, 13. September
18.05 DLF Kultur, Feature. Die 
beste Tochter der Welt. Von Kindern 
kranker Eltern.
23.05 DLF, Lange Nacht. Das zweite 
Gesicht. Eine Lange Nacht über 
Masken.

REGIONAL GEISTLICH
Morgenandacht

Montag bis Samstag, 5.55 NDR Info
Montag bis Freitag, 6.20, NDR 1 Radio MV, montags Up platt, diens- 
tags und freitags aktuell, mittwochs und donnerstags aus dem Land
Montag bis Samstag, 7.50 NDR Kultur
Christenmenschen

Samstag 7.20, NDR 1 Radio MV
Gesegneten Sonntag

Sonntag, 7.30, Welle Nord
Treffpunkt Kirche

Sonntag 7.45, NDR 1 Radio MV
Sonntags bei uns

Sonntag, 8.05, NDR 90,3
Kirchenleute heute

Montag bis Freitag, 10.45, Samstag, 13.20, 90,3
Zwischentöne

Montag bis Freitag, 9.50, NDR 1 Niedersachsen
Radiogottesdienst

Sonntag, 07.09., 10 Uhr, NDR Info
Zwischenruf

Sonntag, 12.40 Uhr, NDR 1 Niedersachsen
Dat kannst mi glööven

Montag bis Freitag, 14.15 NDR 1 Niedersachsen
Moment mal

Montag bis Freitag, 18.15, NDR 2, samstags und sonntags 9.15
Gesegneten Abend

Täglich 19.04 Welle Nord, montags auf Plattdeutsch, Samstag um 17.56
Nachtgedanken

Montag bis Freitag, 20.50, NDR 1 Niedersachsen
Radiokirche

Montag, 18.15, Dienstag, 21.15, Mittwoch, 5.40, Donnerstag, 20.15, 
Freitag, 10.40, N-Joy

Schneller, höher, weiter. Auch für 

Tiere gilt: Es ist eine schnelllebige 

Welt.  Geschwindigkeit scheint der 

Schlüssel zum Erfolg zu sein. 

Schnelle Tiere gelten als Siegerty-

pen. Mit dieser Ansicht räumt der 

Dokumentarfilm „Das Überleben 

der Langsamsten“ auf, den arte 

zeigt.

VON ELKE STRICKER

Sie sind extrem niedlich und ex- 
trem gefährdet. Plumploris aus der 
Familie der Loris sind die langsams-
ten Primaten der Welt. Sie leben 
unter anderem auf Java in Indo-
nesien, sind nachtaktiv und kaum 
erforscht. Das Team um Anna Ne-
karis führt die bisher ausführlichs-
te Studie zu den Plumploris. Ihre 

gegen Raubtiere und sie sind die 
einzigen giftigen Primaten. Sie ver-
fügen über eine Giftdrüse, mit dem 
Gift verteidigen sie ihr Revier. Ihre 

Augen verleihen ihnen ihr niedli-
ches Aussehen, das aber auch Be-
gehrlichkeiten weckt.

Plumploris sind ein Beispiel aus 
-

leben der Langsamsten“. Er zeigt 
die am meisten unterschätzen Le-
benswesen des Planeten. Es wird 

klar, wie sie ihren vermeintlichen 

haben damit die unterschiedlichs-
ten Lebensräume erobert.

Faulheit gilt allgemeinhin als 
Untugend. Ist doch die Trägheit 
eine Todsünde. In Costa Rica, im 
Tierschutzgebiet Gandoca-Manza-

-
nes der artenreichsten Länder der 
Erde. Hier ist auch das vermutlich 
langsamste Säugetier zu Hause: das 

Tier seit 15 Jahren.
Da sie sich kaum bewegen, sind 

Faultiere schwer zu entdecken. 
Fressfeinde sind visuelle Jäger, da-
gegen die Strategie, sich möglichst 
bewegungslos zu tarnen. Sie ver-
schmelzen mit ihrer Umgebung 
und bewegen sich im Rhythmus 
der Baumkronen. Faultiere bekom-
men nicht viel Energie aus ihrer 
Nahrung, das ist ein Grund für die 
Langsamkeit.

Einen Beitrag zum Umweltschutz 
leistet der langsamst Fisch in der 
Tampa Bay vor Florida. Hier leben 
Zwergseepferdchen. Sarah Foster 
setzt sich seit 20 Jahren für ihre 
Schutz ein. Die nur zwei Zentime-
ter großen Fische haben sich per-
fekt ihrem Lebensraum im Seegras 
angepasst. Arten wie sie reagieren 

-
rungen und sind damit wichtige In-
dikatoren für die Lebensraumqua-
lität. Und trotz ihrer Langsamkeit 

Mit diesen und anderen Beispie-
len führt der Film von Regisseur 
Jean-Marc Abela eindrucksvoll vor 
Augen, dass Schnelligkeit und Stär-
ke nicht alles sind. Viele Tiere ha-
ben im Laufe der Evolution ein aus-
geklügeltes Verhalten entwickelt, 

Interessant sind auch die Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, die dieser Faszination 
erlegen sind und teils seit Jahr-
zehnten ihr Leben der Erforschung 
dieser Arten gewidmet haben. Man 
nimmt ihnen ihr Engagement ab 
und lässt sich anstecken von ihrer 
Begeisterung.

● Das Überleben der Langsamsten, 
Donnerstag, 11. September, 20.15 
Uhr, arte, und bis zum 9. Dezember 
in der arte-Mediathek.

Langsame Helden der Evolution
Einige Tiere haben erstaunliche Überlebensstrategien entwickelt

Faultiere sind langsam, da sie aus ihrer Nahrung nur wenig Energie gewinnen.
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Surfbretter sind wackelig und ohne 

Übung schwer zu kontrollieren – 

erst recht, wenn der Wind von allen 

Seiten kommt. Im Leben ist es ähn-

lich: Manchmal stehen wir unsi-

cher, die Balance fehlt. Das Exerzi-

tien-Angebot „Surf&Soul“ ver-

knüpft diese beiden Welten.

Zinnowitz. Sanftes Morgenlicht 
umhüllt das Begegnungshaus  
St. Otto auf Usedom. Die Ruhe wird 
nur vom frechen Rufen der Möwen 
unterbrochen. In einem Meditati-
onsraum suchen ein Mann und 
zehn Frauen nach einem Ort der 
Stille in sich selbst. Kniend, sit-
zend, liegend. Unter der Anleitung 
von Pastoralreferentin Esther Gö-
bel aus dem Erzbistum Berlin wid-
men sie sich Ignatianischen Exerzi-
tien, deren Rituale jahrhundertealt 
und doch erfrischend neu sind. 

„Spür in dich hinein. Wie bist du 
mit dem Boden in Kontakt? Wo 
fühlst du Verspannungen?“ Theo-
login Göbel fordert die Runde mit 
sanfter Stimme zum „Body-Scan“ 
auf. „Einatmen, ausatmen.“ Einat-
men wie eine Welle, die auf den 
Strand rollt. Ausatmen wie das 

und wieder Teil des Meeres wird. 
Die Gedanken sammeln sich im ei-
genen Zentrum. Was zählt, ist das 
Jetzt und Hier. Und die Verbindung 
zum Göttlichen: „Stell dir einen 
goldenen Faden vor, der dich mit 
dem Himmel verbindet und dich 
aufrichtet“, sagt Esther Göbel leise. 

Mit den „BONI-Bussen“ des Bo-
nifatiuswerks erreicht die Gruppe 
später die „Surfbude“ im wenige 
Kilometer entfernten Ückeritz. 
Surf-Instruktorin Esther Göbel 

-
brett-Modell das Spiel mit dem 
Wind: „Ich muss mein Segel immer 
in den relativen Wind halten, da-
mit es optimal angeströmt wird.“ 
Sie teilt ihr Wissen über Luv und 
Lee, Backbord und Steuerbord, 
Schothorn und Halse. Man spricht 
Seemannssprache. Wer aufs Brett 
will, muss vorher Vokabeln lernen.

Jede und jeder schlüpft in den 
Neoprenanzug und greift sich ein 
Board. Dann geht es endlich ins 
Wasser. Auf dem schmalen Brett 
beginnt das Ringen um Balance 
und ums Vorankommen. Wieder 
und wieder fallen die Surfanfänge-
rinnen und der eine -anfänger ins 
Wasser. Auch wenn das Achterwas-

Stehrevier ist – sich immer wieder 

kostet Kraft und Körner. Manche 
kommen an ihre Grenzen – körper-
lich und emotional. 

Doch was für ein Glücksgefühl, 
wenn der Wind ins Segel bläst und 
sich das Brett nach vorne bewegt. 
Esther Göbel sagt: „Die meisten 
rechnen nicht damit, dass sie am 
ersten Tag auf dem Brett stehen 
können und durch die Gegend fah-

ren.“ So erlebt es auch Teilneh-
merin Friederike Strugholtz, die 
schon zum zweiten Mal dabei ist: 
„Am Anfang ist viel Frust dabei. 
Aber es ist ein inneres Fest, aufste-
hen zu können, ohne ins Wasser zu 

innere Stärke, die während der Ex-
erzitien Nahrung gefunden hat, 

Wasser. 

„Gott finden wir  
in allen Dingen“ 

Der „Soul“-Anteil des fünftägigen 
Angebots enthält viele Elemente 
Ignatianischer Exerzitien. „Ignati-
us fordert uns heraus, nach einem 

zu fragen“, erklärt Pastoralreferen-
tin Esther Göbel. „Was führt mich 
dahin, dass ich vertrauensvoll mit 
meinem Gott an der Seite gehen 
kann und Vertrauen zu mir und 
meinen Mitmenschen habe?“ Igna-
tianische Exerzitien gehen zurück 

auf das 16. Jahrhundert. Esther 
Göbel hat Respekt vor diesem tief-
geistlichen spirituellen Erbe. Sie 
will daher die Exerzitien nicht ein-

-
tor“ aufmöbeln. Aber ebenso will 
sie die Brücke in die Jetzt-Zeit 
schlagen. „Ignatius hat gesagt: 

-
len Dingen. Warum nicht auch 
beim Surfen?“ 

Ab und zu stellt die 45-jährige 
Berlinerin kleine Aufgaben, mit de-
nen sich die Teilnehmenden nach 
der Morgenrunde auf dem eignen 
Zimmer, in der Kapelle oder am 
Strand in die Stille begeben. Die ei-
nen setzen sich mit einer Bibelstel-
le auseinander. Andere fragen sich, 
wie sie die Energie und den festen 
Willen, die sie auf dem Brett stehen 

Friederike Strugholtz sagt: „Ich 
lerne hier, Dinge einfach mal sein 
zu lassen, das Segel fallen zu lassen. 
Und nicht auf Biegen und Brechen 
zu halten. Ganz entspannt neu zu 
beginnen – und damit zufriedener 

zu sein.“ Esther Göbel nickt: „Im 
Kern geht es darum, die Erfahrun-
gen, die ich hier beim Wassersport 
mache, zu nutzen, um mein eige-
nes Leben und meine Verhaltens-
muster zu hinterfragen.“ 

Am Ende des Tages kehrt die 
Gruppe zurück in den Meditations-
raum. Die Stille dort ist nun eine 

-
xion über das Erlebte. Zwischen 
Frust und Freude kreisen die Ge-
danken. „Surf&Soul“ ist mehr als 
ein Seminar – es ist eine Reise zu 
sich selbst, begleitet vom Rhyth-
mus des Meeres und dem Echo des 
Glaubens.

 
Ein Text von Hartmut Salzmann,  
Redakteur beim Bonifatiuswerk

Geist trifft Gischt
Was Menschen beim Exerzitien-Angebot „Surf&Soul“ auf Usedom erleben

Mit einer Klangschale werden die 

Meditationszeiten eingeleitet.

Das Leben am Pfarrhaus

In Rittermannshagen prägen viele 
Menschen die Gemeindearbeit 11

Die Touristin zu Hause

Eine Hamburgerin vor ihrer  
Haustür auf Geheimnissuche  12

Die Spitze des Turms

In Wolgast laufen Überlegungen 
zu einer neuen Turmhaube 13

Wie man das Segel in den Wind dreht – Esther Göbe( (r.) führt die Teilnehmerinnen 

des Kurses in die Surf-Theorie ein.
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N O T I E R T
Benefiz für Rügens  

Hospizdienste

Bergen. Der Förderverein für Hos-
pizdienste Rügen feiert 25-jähriges 

es zum Welthospiztag, am 11. Okto-
ber geben, informiert der Gemein-
debrief Bergen. „Ohren auf, Herzen 

Marienkirche. Mitwirkende sind 
Blechbläser des Inselorchesters, 
ein Streichquartett des Enthusias-
tenorchesters Stralsund und die 
Sängerin LoreLei. kiz

„Auf dem Wasser wachse ich über 

mich hinaus“,  sagt Esther Göbel.

Inspiriert von Ignatius

Ignatianische Exerzitien sind geistliche Übungen, die von Ignatius 
von Loyola (1491-1556) entwickelt wurden. In Meditation, Gebet und 
Stille reflektieren Teilnehmende über ihr Leben und die Beziehung 
zu Gott. Ziel ist eine tiefe Glaubenserfahrung und ein Mehr an inne-
rer Freiheit. Der Kurs „Surf&Soul“ findet jährlich fünf bis acht Mal 
in Zinnowitz auf Usedom statt. Er richtet sich an Frauen und Män-
ner ab 18 Jahren. Vorkenntnisse im Surfen oder Glauben sind keine 
Voraussetzung. Die Ignatianischen Exerzitien finden in der katholi-
schen Bildungsstätte St. Otto statt. Geleitet wird das Seminar von 
Esther Göbel, Pastoralreferentin, geistliche Begleiterin und durch 
den Verband Deutscher Wassersportschulen geprüfte Instruktorin. 
Das Bonifatiuswerk unterstützt das Format mit 3000 Euro.

O P  P L AT T

Un wat schnackst du 

vun Harten?

VON BERND LOHSE

Sprak hett mit 
Identität to don, 
seggt di also, 
wokeen ick 
bün. Dorüm is’t 
bannig wichtig, 
din egen Dia-

lekt or Platt goot to behanneln 
un to bruken. As ick nu in Nor-
wegen wesen bün, hebb ick dat 
allwedder beleevt: De Lüüd dor 
schnacken jeedeen in sin „Har-
tensprak“, een ann Wöörd för 
Dialekt. Un se forstahn sick 
doch! Man mütt een poormal 
bedder henhörn or nödigen-
falls nofragen. Hülpt in Saken 
Kommunikaschon. – Un Jesus, 
hat he Latins or Griechisch or 
Hebräsch schnackt? Nee, he 
hett sin Hartensprak brukt: 
Aramäisch, een lokaln Dialekt, 
wat he vunn sin Vadder und 
Moder lehrt hett. In sin Sprak 
kunn he so schnacken, dat de 
Lüüd üm vorstoot. Ick glööv, 
dat Gott Platt schnackt mit de, 
de plattschnacken dähn. Un 
Hochdüütsch mit de, de dat von 
Harten schnackt. Un wat 
schnackst du von Harten?



10 N O R D K I R C H E NR. 37 SH / 7. SEPTEMBER 2025

Der Beruf ist vielfältig und beglei-

tet Menschen „von der Wiege bis 

zur Bahre“ – so beschreibt Corne-

lia Mikolajczyk das, was Gemeinde-

pädagogen seit 80 Jahren machen.  

Ein Rück-, Ein- und Ausblick.

VON KRISTINA TESCH

Ludwigslust. „Wer eine pädagogi-
sche Ader hat, der kann in diesem 
Beruf unglaublich frei arbeiten. 
Das ist das Tolle daran“, sagt Cor-
nelia Mikolajczyk, Studienleiterin 
für Gemeindepädagogik. Ihr Be-
rufsfeld sei vielfältig und nah an 
den Menschen – „von der Wiege bis 
zur Bahre“, wie sie es formuliert. 
Gemeindepädagoginnen und -päd- 
agogen begleiten Kinder, Jugendli-
che und Erwachsene in ihrer Gott-
suche, gestalten Andachten und 
Familiengottesdienste, führen Kin-
derbibelwochen durch oder wirken 

anderen kirchlichen Handlungsfel-
dern wie der Seemannsmission. „Es 
geht darum, Theologie und Päda-
gogik miteinander zu verbinden – 
und das ist anspruchsvoll“, betont 
Mikolajczyk.

In diesem Jahr feiert die Ausbil-
dung in Gemeindepädagogik ihr 
80-jähriges Bestehen. Begonnen hat 
alles 1945, kurz nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs. „Damals haben 
Kirchenvertreter der Bekennenden 
Kirche in Mecklenburg gesagt: Wir 
brauchen unbedingt Menschen, die 
den Religionsunterricht überneh-
men“, erzählt Mikolajczyk. Schon 
im Sommer 1945 hätten 70 bis 80 
Menschen in einem Schnellverfah-
ren Kurse absolviert, um anschlie-
ßend als Religionslehrkräfte in den 
Schulen zu arbeiten.

Wenig später entwickelte sich 
ein festes Ausbildungssystem. „Es 
war eine bedrängte Zeit. Manche 
Seminarorte konnten nur am Wo-
chenende heizen, Lebensmittel gab 
es über Karten“, berichtet Mikolaj-
czyk. Innerhalb von 25 Jahren wur-
den dennoch rund 500 Menschen 

in verschiedenen religionspädago-
gischen Kursen ausgebildet. Zu-
nächst stand die Theologie im Vor-
dergrund, später rückten pädago-
gische Inhalte stärker ins Zentrum.

Alle Altersgruppen in 
den Blick nehmen

In den 1950er-Jahren entstand die 
Kombination „Kantor-Kateche-
ten“, weil zusätzlich Kirchenmusi-
ker gebraucht wurden. Später 
wurde die Ausbildung auf ein 
Kurssystem umgestellt, schließ-
lich ab 1989 im Zuge der politi-
schen Wende zum „Pädagogisch-
Theologischen-Institut“ erweitert. 
„Die Berufsbezeichnung änderte 
sich von Katechetin zur Gemein-
depädagogin, weil nicht mehr nur 
die Arbeit mit Kindern im Fokus 

stand, sondern alle Altersgruppen 
in den Blick genommen wurden.“

Heute dauert die Ausbildung  
am Pädagogisch-Theologischen In-
stitut der Nordkirche vier Jahre 
und ist berufsbegleitend. Alle zwei 
Jahre startet ein neuer Kurs mit 
maximal 16 Teilnehmenden. „Das 
umfasst mehr als 1000 Seminar- 
und 720 Praktikumsstunden. Alle 

Donnerstag bis Sonntag im Bil-
dungshaus Ludwigslust“, erklärt 
Mikolajczyk. Unterrichtet werden 
Fächer wie Altes und Neues Testa-
ment, Kirchengeschichte, Systema-
tische Theologie, Pädagogik, Psy-
chologie oder Soziologie. Hinzu 
kommen Handlungsfeldmodule 
zur Arbeit mit Kindern, Jugendli-
chen, Familien und Erwachsenen.

Die Ausbildungsgruppen sind 
bunt gemischt: Verkäuferinnen, 

Tischler, Krankenschwestern, Er-
zieher, Theologiestudierende oder 
promovierte Naturwissenschaftle-
rinnen gehören dazu. „Das ist eine 
Stärke dieser Ausbildung: Men-
schen bringen ihre Lebens- und 
Glaubenserfahrungen mit und ler-
nen generationsübergreifend von-
einander, sind auch eine Gemeinde 
auf Zeit“, sagt Mikolajczyk. Die Al-
tersspanne reicht von Anfang 20 
bis kurz vor der Rente. „Manchmal 
steht bei der Abschlussfeier eine 
55-Jährige neben einer 25-Jähri-
gen, und beide haben sich gegen-
seitig geprägt. Das ist berührend.“

Unterrichtet wird von einem 
Team aus Studienleiterinnen, Fach-
dozentinnen und externen Lehr-
kräften, zu dem auch Cornelia Mi-
kolajczyks Kollegin Dagmar Koch 
gehört. Auch Universitätsprofesso-
ren unterrichten einzelne Module. 

„Wir achten auf ein hohes Niveau 
– ich bin immer wieder überrascht, 
was alles gewusst wird“, sagt Miko-
lajczyk schmunzelnd.

Die Anerkennung des Berufs sei 
noch nicht überall selbstverständ-
lich. „Pastorinnen und Pastoren 
sagen oft: Ach, das wäre ja toll, 
wenn wir auch eine Gemeindepäd-
agogin hätten. Aber die Geschichte 
des Berufs ist auch eine Leidensge-
schichte“, berichtet Mikolajczyk. 
Noch immer sei die Berufsgruppe 
gefährdet, wenn Kirchengemein-
den sparen müssten.

Für die Zukunft wünscht sie sich 
vor allem mehr Sichtbarkeit und 
Wertschätzung: „Gemeindepädago-
ginnen und -pädagogen sind keine 
Hilfsbremser, sondern ein eigen-
ständiger Beruf mit Berufung und 

-
bildung, vergleichbar mit der von 
Vikarinnen und Vikaren. Vor allem 
aber gehe es um ein gutes Miteinan-
der: „Ich wünsche mir, dass das Zu-
sammenspiel aller kirchlichen Be-
rufe als Schatz gesehen wird und 
nicht als Konkurrenz. Wenn wir die 
Ideen der anderen ernsthaft prüfen, 
jedem seine Kompetenzen zugeste-
hen, entsteht Neues.“

Trotz mancher Schwierigkeiten 
blickt Mikolajczyk optimistisch 
nach vorn. „Es lohnt sich, mit Men-
schen und Gott unterwegs zu sein. 

und diese Relevanz zeigt sich in der 
Beziehung, die wir eingehen. Das 
ist unsere Verkündigung.“

Nah am Menschen
Seit 80 Jahren gibt es die Ausbildung in Gemeindepädagogik

In der Ausbildung wird viel ausprobiert – hier beim Seminar Konfi-Zeit mit Irmela Redhead und Martina Heesch.
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In meiner Funktion als Pfarrperson 
für queersensible Bildungsarbeit er-
zähle ich unter anderem von ge-
schlechtlicher Vielfalt. Dass es also 
mehr gibt als nur zwei Geschlechter 
und sich das eigene Empfinden 
nicht immer mit dem Geschlecht 
deckt, das wir bei der Geburt zuge-
wiesen bekommen.

Ich stoße mit dieser Perspektive 
auf Verwirrung, Ungläubigkeit und 
auch auf Widerstand. Ist doch bloß 
eine Art Trend, dass plötzlich so 
viele Menschen meinen, dass sie 
trans* oder nichtbinär sind. Das 
gabs doch früher nicht!

Doch, das gab es schon immer. 
Und anders als oft behauptet, folgt 
diese Annahme keiner Ideologie, 
sondern diversen wissenschaftli-
chen Erkenntnissen zum Thema ge-
schlechtlicher Identität. Verwirrend 
ist für mich eher die Tatsache, dass 
diese historischen und biologischen 
Belege nicht neu sind, aber dennoch 
nicht zu Allgemeinwissen wurden.

Ich fange an der Stelle gern mit 
der Tierwelt an, weil sich die meis-
ten Menschen dann nicht selbst an-

-
len: In der Tierwelt ist geschlechtli-
che Vielfalt seit jeher ein fester Be-
standteil. So sind beispielsweise 
Schnecken, Maulwürfe und Regen-
würmer oft mit mehr als nur einem 
Geschlechtsmerkmal ausgestattet. 
Unnötig zu erwähnen, dass diese 
Tiere weder ausgeschlossen noch 

Auch unter Meerestieren gibt es 
unzählige inter- und transge-
schlechtliche Tiere. Viele von ihnen 
wechseln im Laufe ihres Lebens ihr 

-
weise. Zunächst wird eine Gruppe 
von Männchen von einem Weib-
chen geleitet. Wenn dieses verstirbt, 
wird eines der Männchen zum 
Weibchen. Der Vater in dem Film 
„Findet Nemo“ müsste also nach 
dem Tod des Weibchens bereits als 
transweiblich erscheinen. Aber die-
se Geschichten werden nicht er-
zählt. Und wenn, dann als amüsante 
Ausnahme.

Tatsächlich aber ist die Schwan-
gerschaft eines männlichen See-
pferdchens normal! Und das 
krampfhafte Festhalten an einer 
starren binären Geschlechterord-
nung unnatürlich. Denn die Schöp-
fung ist viel reicher! Und in ihrem 
Umgang mit Vielfalt sind Tiere uns 
weit voraus! So viel zum Thema 
„Krönung der Schöpfung“…!

Kolumne: Biologie statt Ideologie

CORNELIA MIKOLAJCZYK

ist Studienleiterin für  
Gemeindepädagogik in  

Mecklenburg-Vorpommern.
Foto: Kristina Tesch

TASH HILTERSCHEID

ist Pfarrperson für  
queersensible Bildungsarbeit  

in der Nordkirche.
Foto: privat

Lübeck.  Drei Jahre nach ihrem 
Eintritt in den Ruhestand bricht 
die ehemalige Pröpstin des Kir-
chenkreises Lübeck-Lauenburg, 
Frauke Eiben, noch einmal auf. Ab 

zehn Monate als Pastorin die 
Deutsche Evangelische Gemeinde 
in Athen betreuen. Für sie ist es 
eine Herzensentscheidung: „Nach 
14 Jahren Leitung kann ich noch 
einmal das tun, wofür ich vor vie-

-
-

sorge und Gottesdienste halten. 
Mit Administration werde ich in 
Athen nichts zu tun haben.“

Die Deutsche Evangelische Ge-
meinde in Athen zählt rund 170 
Haushalte. Sie wird im Rahmen des 
EKD-Programms „Beauftragung im 
Ruhestand“ unterstützt – einem 
Angebot für Pastorinnen und Pas-
toren, die nach ihrer aktiven 
Dienstzeit für eine begrenzte Zeit 
in deutschsprachige Gemeinden im 

Ausland entsandt werden. Für die 
ehemalige Pröpstin ist Athen ein 
kleiner Glücksfall, seit vielen Jah-
ren verbringt sie regelmäßig Zeit 
in Griechenland. 

Neben den Gottesdiensten in 
der im Bauhaus-Stil errichteten 
Kirche von 1937 gehören die Be-
treuung eines ökumenischen Al-
tenheims, die Begleitung eines 
Bibelkreises und kultureller Ver-
anstaltungen zu ihrem Dienst. Be-

Eiben die Einschulungsfeier einer 
deutschen Schule als Pastorin mit-
gestalten. 

„Ich werde in Athen eine Pfarr-
wohnung beziehen und dort ganz 
klassisch Seelsorge leisten, predi-
gen, begleiten.“ Und mit einem 
Lächeln ergänzt die Seelsorgerin: 
„Zum ersten Mal in meinem Leben 
werde ich wirklich jeden Sonntag 
einen Gottesdienst haben. Ich 
habe sonst immer in einem Pfarr-
team gearbeitet.“ EZ

Zehn Monate Athen
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Mit vielfältigen Aktionen unter-

schiedliche Menschen ansprechen, 

das ist das Konzept des Pfarrhaus-

teams in Rittermannshagen. Mit 

einem Kindercamp zum Beispiel. 

Das Ehepaar Altschwager erlebt, 

dass sich nicht nur im Sommer vie-

le begeistern lassen, mitzugestal-

ten. Schlaglichter auf die Arbeit 

der Gemeinde rund ums Jahr. 

VON HANS-JOACHIM KOHL 

Rittermannshagen. „Unsere Kirche 
lebt ganz wesentlich vom Ehren-
amt“, das sagt Pastor Friedemann 
Magaard, Vorsitzender der Kam-
mer für Dienste und Werke der 
Nordkirche, „wir sind ja ganz viele 
Menschen, die richtig was wollen 
und die sich dann oftmals nicht gut 
abgrenzen können. Da stellt sich 
die Frage, wie schützen wir Ehren-
amtliche und Hauptamtliche vor 
Selbstausbeutung?“

Die Grenze zwischen Engage-
ment, Überengagement und 
Selbstausbeutung ist in vielen 
Kirchengemeinden fließend. Es 
gibt Tendenziell zu wenig Haupt-
amtliche, zu wenig Ehrenamtliche 

-
chen Bereichen der Nordkirche. 
Im Kirchenkreis Mecklenburg gibt 
es Gemeinden, die das scheinbar 
gut hinbekommen. Fallbeispiel: 
die Kirchengemeinde Gielow – 
Rittermannshagen.

Hier wohnen seit fast zehn Jah-
ren Pastorin Jette Altschwager und 
ihr Mann, Gemeindepädagoge 
Carsten Altschwager, mit ihren 
zwei Kindern im Pfarrhaus in Rit-
termannshagen. 

Zum hauptamtlichen Team im 
Pfarramt gehören auch Tina Re-
mer, Leiterin der Projektstelle 
„Miteinander und Füreinander“ 
und Gemeindepädagogin Gudrun 
Witte. Sie ist auch als Sekretärin im 
Gemeindebüro tätig. Derzeit be-
treuen sie über 40 Dörfer, zehn Kir-

chen, eine Kapelle, eine Kirchenru-
ine, elf Friedhöfe, drei Grundschu-
len und fünf Kindergärten. Mit ei-
ner Reihe von Aktionen und Pro-
jekten versuchen sie, Menschen 
anzusprechen, die noch nicht aktiv 
am Gemeindeleben teilnehmen 
oder keine Mitglieder der Kirchen-
gemeinde sind. 

Ein Brotback- und 
Pizzaofen für alle

Mit vielen Ehrenamtlichen gibt es 
pro Jahr mehrere Aktionen, jüngst 
das Kindercamp rund um die Kir-
che und das Pfarrhaus. Über 40 
Kinder erlebten fünf Tage mit Ge-
meinschaft, Musik und Kreativität. 
„Viele Kinder begeistern sich für 

das upcycling von Materialien“, er-
zählt Carsten Altschwager. Aus al-
ten Schallplatten wurden Uhren, 
Holzreste wurden zu Nistkästen. Es 
gab  Musik und Karaoke, auch The-
ater war bei den Kindern beliebt. 

Es wurde gemalt und fotogra-
phiert, und am Ende alles in der 
Kirche vor über 60 Erwachsenen 
vorgestellt. Ein Jugendlicher ließ 
sich während des Camps taufen.

Die Hauptamtlichen wurden von 
fünf Teamern und der Praktikantin 
Judith Schiller, Theologiestudentin 
aus Hamburg, unterstützt. Medial 
begleitete die Kinder Lukas Krieg 
von der RAAbatz Medienwerkstatt 
Waren. Dass die Arbeit der Kir-
chengemeinde Gielow-Ritter-
mannshagen über die Region hin-
ausstrahlt, wurde bei den Kindern 

deutlich: sie kamen auch aus Bran-
denburg und Vorpommern. 

Das Camp war ein Teil der viel-
fältigen Aktionen der Gemeinde. 
Seit Juli 2025 sorgen drei ehren-
amtliche Koch-Teams im nahen 
Faulenrost immer dienstags für ein 
gemeinschaftliches Mittagessen, 
„Bürger kochen für Bürger“. 

Bis zu 60 Hungrige beim 
Mittag in Faulenrost

Zu Gast sind neben Rentnern auch 
Handwerker, Schulkinder und viele 
mehr. Beim ersten Mal kamen über 
60 Hungrige nach Faulenrost. Seit-
dem kommt oft der Wehrführer 
der Feuerwehr, Andre Hagen: „Bis-
her hat es immer geschmeckt“, 

sagt er. Seit zwei Jahren gibt es das 

für Menschen, die leidende oder 
sterbende Menschen begleiten 
möchten. In der Erntedankzeit 
lässt sich Pastorin Jette Altschwa-
ger mit dem Posaunenchor gern 
auf einem Traktor mit Anhänger 
durch die Orte fahren. Beim Gottes-
dienst wird der Anhänger zur Kan-
zel. In der Adventszeit gibt es einen 
online Adventskalender. Jeden Tag 
mit einem neuen Türchen: es singt 
eine Kindergartengruppe, Rentner 
lesen Adventsgeschichten, der Po-
saunenchor spielt usw. . Mehrere 
hundert  Menschen bundesweit ha-
ben den Kalender abonniert. 

Möglich ist das alles nur, weil die 
Kirchengemeinde mit vielfältigen 
Aktionen unterschiedliche Men-
schen anspricht, die dann oft bereit 
sind beim nächsten Mal zu unter-
stützen oder gar selbst mit anderen 
zusammen zu organisieren. Dann 
werden die Hauptamtlichen entlas-
tet und können weitere Aktionen 
in der Kirchengemeinde entwi-
ckeln, die später in die Hände von 
Ehrenamtlichen gelegt werden. So 
wächst Gemeinschaft und Men-

Auch Preise hat die Kirchenge-
meinde für ihre engagierte Ge-
meindearbeit erhalten: im Novem-
ber 2024 den Nordstern der Nord-
kirche und im Frühjahr 2025 mit 
„Mut zum Neuanfang“ den Ideen-
preis des Vereins Andere Zeiten. In 
diesem Oktober werden sie versu-
chen, mit einem mobilen Brotback- 
und Pizzaofen den Publikumspreis 
„Machen“ zu erringen.

Wenn mit Ehrenamtlichen in ei-
ner Kirchengemeinde „auf Augen-
höhe gearbeitet wird“, wie Carsten 
Altschwager sagt, dann nehmen sie 
gern intensiv am Leben der Kir-
chengemeinde teil, engagieren sich 
und übernehmen auch gern Ver-
antwortung. Die natürlich nicht zu  
Selbstausbeutung führen darf. 

Sommercamp und Adventskalender
Mitmachen als Schlüssel  zum Gemeindeaufbau

„Jamel rockt den Förster“: ein rie-

siges Festival in einem kleinen 

Dorf in Nordwestmecklenburg.  In 

diesem Jahr sorgte es für Furore 

wie nie. Wohl auch, weil es Versu-

che gab, es zu verhindern. Für das 

Projekt „Kirche stärkt Demokratie“ 

ein Grund, Solidarität zu zeigen. 

Jamel. Seit 2007 richtet das Künst-
lerehepaar Birgit und Horst Loh-
meyer ein Festival aus und setzt 

sich damit gegen Anfeindungen 
von Rechtsextremisten in dem Ort 
zur Wehr. „Die Lohmeyers versu-
chen, sich gegen die rechtsextreme 
Landnahme einer Naziclique zu 
wehren“, beschreibt es Karl-Georg 
Ohse von „Kirche stärkt Demokra-
tie“ – einem Fortbildungs- und Be-
ratungsangebot für das Thema De-
mokratie und Rechtsextremismus 
im Kirchenkreis Mecklenburg. Was 
in Jamel mit ein paar hundert Gäs-

ten begann, zieht inzwischen so-
viele Menschen in das kleine Dorf 
bei Wismar, dass nur zirka zehn 
Prozent der Kartenwünsche erfüllt 
werden können.

Dass das Festival nicht nur 
Freunde hat, bekamen Birgit und 
Horst Lohmeyer, die in Jamel das 
Forsthaus bewohnen, allerdings 
schnell zu spüren. „Nicht nur die 
benachbarten Dorfnazis attacktie-
ren das Paar und ihre Besucher und 
Besucherinnen. Auch die Gemein-
de und inzwischen auch der Land-
rat versuchen, das Festival zu kri-
minalisieren und mit immensen 

-
dern“, schätzt Ohse ein. Für ihn 
und seine Greifswalder Kollegin 
Thorid Schmelter gab diese Ent-
wicklung Anlass, auf dem Festival 
präsent zu sein. „Eine Frage der 
Solidarität“, sagt Ohse.  

Gemeinsam mit der Landesiniti-
ative „WIR-Erfolg braucht Viel-
falt!“ bespielten sie beim Festival 
im August einen der vielen Stände. 
Viele zeigten sich überrrascht und 

erfreut, dass Kirche hier präsent 
war, sagt er. 

In einem Workshop am zweiten 
Tag, der durch eine Unwetterwar-
nung kurz unterbrochen wurde, 
präsentierte das „Kirche stärkt 
Demokratie“-Team die Kommuni-
kationsmethode „Council“, bei der 
es ums Zuhören und Reden von 
Herzen geht, berichtet Ohse, und 
beschreibt, das Musik auch zu Her-
zen gehen kann, wie die vielen en-

gagierten Künstler und Künstlerin-
nen zeigten, die die 3500 Gäste in 
Festivalstimmung versetzten. Da-
bei wurde auch unbekannten loka-
len Bands Gelegenheit geboten, 
sich einem tanz-und mitsingfreu-
digem Publikum zu präsentieren. 
„Wir waren in Jamel dabei, und das 
war wichtiger denn je“, fasst Ohse 
zusammen. „Und wir haben ein 
sehr friedliches und kreatives Mit-
einander erleben dürfen.“  chs

Wie Kirche in Jamel „den Förster rockt“

Zum Abschluss 

des Camps gibt es 

in der Kirche eine 

große Schau: die 

Kinder zeigen, was 

sie in der Woche 

alles gemacht 

haben - beim 

Singen, Basteln, 
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Sie brauchen jemanden, der zuhört, 
ermutigt und vielleicht auch tröstet? 
Sie benötigen Änderung in Ihrem Leben?

0163 18 59 572 
KC.Lebensberatung@gmail.com
www.KC-Lebensberatung.de

Erstgespräch gebührenfrei. 
In Schwerin oder Online.

Kathleen Chevaleyre
Christliche Seelsorgerin und Lebensberaterin

ANZEIGE

„Kirche stärkt 

Demokratie“ in 

Jamel:

Karl-Georg Ohse 

aus Rostock und 

seine Greifswaler 

Kollegin Thorid 
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T E R M I N E  D E R  
G E M E I N D E N
Rügens Lieder und Lyrik

Lassan, St. Johannes, 5. Septem-

ber, 17 Uhr:  Seit dem Fürst und 
Sänger Wizlaw von Rügen gibt es 
eine Kontinuität an Liedern und 
Gedichten auf der Insel. An diesem 
Abend kommt vor allem die roman-
tische Epoche in den Blick.  

Zur Göttlichen Komödie 

Zachow bei Neustrelitz, Kirche, 6. 

September, 16 Uhr: Eine Ausstel-
lung mit Werken der Schweriner 
Künstlerin Ruth Tesmar zu Dantes 
„Göttlicher Komödie“, zu Märchen, 
„Medea“ und Ovids „Metamorpho-
sen“ wird eröffnet. Sie ist bis zum 
5. Oktober in Zachow zu sehen.

Sommergottesdienst

Neubrandenburg, Kapelle in St. 

Michael, 7. September, 10.30 Uhr: 

„Aufatmen“ heißt der Sommer-
Gottesdienst mit dem Ensemble 
„Augenblick“ und Pastor Jörg Alb-
recht.

K I R C H E  
I M  R A D I O
Samstag, 6. September
5.50 Uhr, Ostseewelle, 

„Die Kirche bei Ostseewelle“.
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV,

„Christenmenschen“ mit Kirchen-
redakteur Klaus Böllert (kath.).

Sonntag, 7. September
7.20 und 7.40 Uhr, Ostseewelle,

„Die Kirche bei Ostseewelle“.
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV,

„Treffpunkt Kirche“ mit Kirchenre-
dakteur Klaus Böllert (kath.).

Montag-Freitag
4.50/19.55 Uhr, Ostseewelle,  

„Zwischen Himmel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags) 

6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: 
plattdeutsch, Christine Oberlin, 
Bützow (ev.); Di/Fr: MomentMal von 
NDR2; Mi/Do: Susanne Kiefer, 
Greifswald (ev.). 

M U S I K  I N  K I R C H E N
Samstag, 6. September
Sagard, 17 Uhr:  
Stefan Grasse, Gitarre.
Wredenhagen, 17 Uhr:  
Sommerkonzert.
Ludwigslust, Stadtkirche, 18 Uhr: 

Musik zur Kulturnacht.
Warnemünde, 19 Uhr:  

Christian Packmohr, Trompete; 
Christiane Werbs, Orgel.   

Sonntag, 7. September
Lassan, St. Johannis, 15 Uhr:  
„Völlig losgelöst…“- Musicaltheater 
der Ferienkinder.
Rövershagen, 16 Uhr:  
„Nicht nur Bach“ – Gesprächskon-
zert mit neuen Kompositionen zu 
BWV 1003; 
Hochschule für Musik und Theater 
Rostock.

Strasburg, St. Marien, 16 Uhr: 
Abschlusskonzert der Reihe „Dorf-
kirche klingt“ mit den Bläserchören 
Pasewalk, Zerrenthin, Blumenha-
gen und Strasburg;  
Ltg.: Julius Mauersberger und Ed-
gar Nagy.
Gadebusch, 17 Uhr: Bach Consort 
Leipzig; Ltg.: Gotthold Schwarz.

Montag, 8. September
Greifswald, Marienkirche, 20 Uhr: 

Kammerphilharmonie Köln.

Dienstag, 9. September
Warnemünde, 18 Uhr:  
30 Minuten Orgelmusik.
Schönberg, St. Laurentius, 20 Uhr: 

Stummfilm „Niemandsland“ (1931) 
mit Live-Musik von Veronika Otto, 
Komposition, Gesang und Violon-

cello; Fabian Ernst, Percussion und 
Vibraphon und Onnen Bock, 
Klangregie.
Wustrow, 20 Uhr: Konzert für zwei 
Violinen und Orgel.

Mittwoch, 10. September
Greifswald, Dom St. Nikolai, 18 

Uhr: Konja Voll, Orgel.
Kirchdorf auf Poel, 19.30 Uhr: 

Harry`s Freilach.
Mirow, Johanniterkirche, 19.30 

Uhr: Stefan Grasse, Präludien und 
Stimmungsbilder, Gitarre.
Wismar, St. Nikolai, 19.30 Uhr: 

Christian Thadewald-Friedrich, 
Bach, Bartholdy. Ebenfalls und Ei-
genkompositionen, Orgel.
Kühlungsborn, 20 Uhr: Christiane 
Fehr, Blockflöte; Wolfgang Neu-
mann, Cembalo und Orgel.

Donnerstag, 11. September
Ribnitz, Marienkirche, 12 Uhr:  
Anja Bühler, Blockflöte; Christian 
Bühler, Klavier.
Kartlow, Johanniskirche, 19 Uhr: 

Trøstesang.
Ludorf, St. Laurentius, 19 Uhr: 

Stefan Grasse, Gitarre.
Bergen auf Rügen, 19.30 Uhr:  
Uwe Murek, Saxofon; Benjamin Jä-
ger, Orgel.
Groß Zicker, 19.30 Uhr:  
Jasmin-Isabel Kühne, Harfe.
Rerik, 20 Uhr: „Verleih` uns 
Frieden“-Konzert mit Felizia Fren-
zel und Beate Günther, Sopran; 
Fritz Abs, Orgel.

Freitag, 12. September
Rostock, St. Marien, 18 Uhr:  

Kiewer Orgeltrio.

Sternberg, 18 Uhr: Musiktheater 
„Bonhoeffer – Tragik einer Liebe“ 
mit der Formation „Duett zu Dritt“.
Rechlin Nord, 19 Uhr:  
Andreas Pasternack, Hits aus Jazz, 
Swing & Pop, Saxophon.
Biestow, 19.30 Uhr: Dirk Zöllner, 
Gesang und Gitarre; Martin Erhard, 
Orgel.
Doberna, Münster, 19.30 Uhr:  
Ensemble „Suoni Dorati“.
Schönberg, St. Laurentius, 20 Uhr: 

Jazz mit Mareille Merck, Gitarre; 
Lisa Hoppe, Kontrabass; Eva Kles-
se, Schlagzeug.
Zingst, 20 Uhr: Kammerphilharmo-
nie Köln, Haydn, Mozart, Saint-
Saëns und andere.
Greifswald, St. Marien, 21 Uhr:  
Orgelmusik in Kerzenschein, Silvia 
Treuer, Orgel.

Für unsere Sommerreihe sind wir 

in diesem Jahr selbst unterwegs. 

Zu Fuß, mit dem Rad oder auf dem 

Wasser suchen wir nach Sinn oder 

wie in diesem Fall nach Hamburger 

Kirchengeheimnissen, von denen 

es mehr gibt, als wir so glauben. 

Ein Stadtrundgang mit dem beson-

deren Blick hinter die Kulissen.

VON MARIEKE LOHSE 

Hamburg. Die Idee kam mir, als ich 
kurz vor meinem Urlaub, den ich 
zu Hause verbringen wollte, dach-
te, wie es wohl wäre, die eigene 
Stadt mal mit den Augen einer 
fremden, nicht ortskundigen Per-
son zu erkunden. Dabei erinnerte 
ich mich an kurze Youtube-Forma-
te, die vor einigen Jahren die ana-
loge Nacht der Kirchen ersetzen 
sollten: Mit den Hamburger Kir-
chengeheimnissen haben die Ma-
cher Kurioses, Unbekanntes und 
Wissenswertes über Hamburger 
Kirchen aufgedeckt. Das hat mich 
inspiriert, ein Stück Hamburger 
Kirchengeschichte selbst zu erkun-
den. So etwa den Mittelpunkt 
Hamburgs: Hätte ich nicht ge-
dacht, aber aus meiner Recherche 
und durch die Videos habe ich er-
fahren, dass vor der St.-Gertrud- 
Kirche in Uhlenhorst tatsächlich 
der Mittelpunkt unserer Hanse-
stadt liegt – historisch und geo-

Das Zentrum bildet allerdings 
nicht die neugotische Kirche am 
Kuhmühlenteich, sondern die Lu-
thereiche direkt gegenüber. Dort 
gibt es acht Stelen zu entdecken, 
die um den Baum aufgereiht sind. 
Jede einzelne Stele zeigt einen 
„Wegmarker“ der Reformatori-
schen Wende: Den Anfang macht 
mit 1517 der Thesenanschlag, es 
geht über die Wartburgzeit bis hin 
zu den Reichstagen (Worms, Spey-
er, Augsburg).

Es ist mitten im Sommer – Ham-
burger Hochsommer, den gibt es 
tatsächlich – und weiter geht es 
entweder zu Fuß, mit dem Rad oder 
drei Stationen mit der U-Bahn in 
die Hamburger Innenstadt. Eigent-
lich zog es mich an die Hauptkirche 
St. Jacobi, weil ich mir die soge-

nannten Holzköpfe (Orgelregister 
mit Hamburger Berühmtheiten) an 
der Orgel im Turmaufgang an-
schauen wollte. Doch wegen der 
Turmsanierung ist der Zugang lei-
der gerade nicht möglich. 

Nichtsdestotrotz lohnt ein Blick 
in die Kirche schon wegen des An-
blicks der berühmten Arp-Schnit-
ger-Orgel. Außerdem sitzen am 
Eingang Kirchenhüterinnen oder 
-hüter, die einem auch gern Infor-
mationen dazu geben, was hier se-
henswert ist: zum Beispiel die vie-
len unterschiedlichen Altäre im 

Störtebekers Gold  
auf dem Kirchturm

Bereits in Jacobi erzählte mir die 
Kirchenhüterin die Sage von Stör-
tebekers Gold. Dafür musste ich ein 
paar Minuten runter zur Speicher-
stadt laufen, zur nächsten Haupt-
kirche: die der Heiligen Katharina. 
Schon von Weitem blitzt die Kirch-

turmspitze aus Gold auf. Dieses 
Gold, so die Sage, soll aus dem 
Schatz des berühmten Piraten 
Klaus Störtebeker sein, den er der 
Stadt zurückgegeben haben soll. 

Die Partymeile und  
die Religionsfreiheit

Die Sage konnte ich zwar nicht ve-
-

krug, der am Zaun um den Altar-
raum hängt: In diesem Krug sollen 
Spenden eingesammelt worden 
sein für den damaligen Wiederauf-
bau von St. Katharinen. Unabhän-
gig davon ist die Hauptkirche auch 
aufgrund des hellen, vor einigen 
Jahren restaurierten Kirchraums 
einen Besuch wert.

Meine letzte Station führt mich 
an den Kultort Hamburgs, der tags 
wie nachts ständig von Touristen 
besucht ist: die Große Freiheit. Die 
nächtliche Partymeile mit ver-
schiedenen Klubs hat ihren Namen 
aus der Zeit des 17. Jahrhunderts, 

als Altona noch dänisch war. Die 
Große Freiheit markierte zu dieser 
Zeit die Grenze zwischen dem pro-
testantischen Hamburg und Däne-
mark. Die Straße war damals der 
Ort, an dem Religions- und Gewer-
befreiheit herrschten, die Men-
schen also im wahrsten Sinne des 
Wortes Freiheit erfuhren. Am Ende 
der Großen Freiheit steht übrigens 
die katholische St.-Joseph-Kirche, 
eine Barock-Kirche, die ich zwar 
nicht besichtigen, in deren schatti-
gem Innenhof ich mich aber zu-
mindest abkühlen kann. 

Alle Stationen bieten einen klei-
nen Einblick in die Hamburger Kir-
chengeschichte und hüten kleine 
Geheimnisse, die ich ohne große 
Vorbereitungen und Organisati-
onsaufwand selbstständig erkun-
den konnte. Die Videos zu den 
Hamburger Kirchengeheimnissen 
gibt es auf dem Youtube-Kanal der 
Nacht der Kirchen und weitere In-
formationen zu allen Orten natür-
lich auch über die jeweiligen Kir-
chenbüros.

 Kirchengeheimnisse aufdecken
Unsere Hamburg-Redakteurin Marieke Lohse als Touristin in der eigenen Stadt

Selfie mit Eiche und Stele: Marieke Lohse am Mittelpunkt der Stadt Hamburg.
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T E R M I N E  D E R 
G E M E I N D E N
Verabschiedung

Lichtenhagen Dorf, Kirche, 

7. September, 14 Uhr:  In einem 
Festgottesdienst wird Pastorin Uta 
Möhr in den Ruhestand verabschie-
det. Danach gibt‘s einen Empfang 
in der Scheune. 

Tauffest Schwarzer See

Schwarz, Badestelle Schwarzer 

See, 7. September, 10.30 Uhr:  

Zum zweiten Mal findet ein Tauffest 
am Schwarzen See in Mecklen-
burg-Strelitz statt. Die Kirchenge-
meinden Lärz/Schwarz und Mirow 
laden Erwachsene und Kinder ein, 
sich unter freiem Himmel taufen zu 
lassen und gemeinsam zu feiern.

Erbe des Kolonialismus

Rostock, Lichtspieltheater Wun-

dervoll, 8. September, 19 Uhr: Die 
mecklenburgische Ökumene-Stelle 
zeigt mit Partnern den deutsch-
tansanischen Dokumentarfilm 
„Das leere Grab“. Darin sind zwei 
Familien aus Tansania auf der Su-
che nach ihren Vorfahren - und 
landen in Deutschland, wo noch 
immer Zehntausende Gebeine aus 
den ehemaligen deutschen Koloni-
en lagern. Die Filmemacherin Cece 
Mlay, der Protagonist Felix Kaaya, 
Bischof Tilman Jeremias und ande-
re stehen als Gesprächsparner zur 
Verfügung.
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Liepe. Mindestens 20 Jahre ehren-
amtliches Engagement sind nötig, 
um eine Ehrenamtskarte in Gold zu 
erhalten. Für Hella Löschke aus Lie-
pe bei Anklam eine Kleinigkeit:  
Seit mehr als 60 Jahren ist die 
83-Jährige bürgerschaftlich aktiv. 

Seit 1961 kümmert sie sich zum 

jeden Morgen und organisiert den 
Blumenschmuck. „Mit größter Für-
sorglichkeit nimmt sie sich dieser 
Aufgaben an und ist bei Jung und 

beliebt.“ Das betonte Sozialminis-
terin Stefanie Drese, als sie in Liepe 
zu Gast war und die Auszeichnung 
der Ehrenamtsstiftung MV über-
gab, wie das Ministerium in einer 
Pressemitteilung erklärte. 

Hella Löschke, die seit ihrer Ge-
burt im Lieper Winkel zuhause ist, 
habe sich über die Auszeichnung 
gefreut. Und sie gehörte zu den we-
nigen, die überhaupt so eine Golde-
ne Ehrenamtskarte erhalten, sagte 
die Ministerin in ihrer Rede. Mit 
der Ehrenamtskarte können die 

Besitzer zum Beispiel Kulturveran-
staltungen günstiger besuchen. 
Gastgeber der Verleihung war der 
Förderverein Dorfkirchen am Lie-
per Winkel.

ten wurden in Mecklenburg-Vor-
pommern seit ihrer Einführung im 
Jahr 2020 bereits an besonders en-
gagierte Menschen ausgereicht. 
Darunter waren bei Anklam auch 
Mitglieder des Modellsportclubs, 
des Motorsportclubs Anklams oder 
des Fliegerclubs Otto Lilienthal.  

„Das Ehrenamt spielt in einem 
Flächenland wie Mecklenburg-Vor-
pommern eine enorm wichtige 
Rolle. Denn viele Angebote, ob im 
sportlichen, im sozialen oder im 
Kinder- und Jugendbereich existie-
ren nur, weil engagierte Menschen 
in ihrer freien Zeit Gutes tun, weil 
sie ohne Gegenleistung Projekte 
unterstützen und aus eigenem An-
trieb unser gesellschaftliches Le-
ben bereichern“, sagte Drese. chs

Gold für Hella Löschke

„Es gibt niemanden mehr, der sich 

daran erinnern kann“, sagt Sebas-

tian Gabriel. Und doch war sie mal 

da: die barocke Turmspitze von 

St. Petri Wolgast. 100 Jahre ist das 

her. Zum Otto-Jubiläum, findet  der 

Pastor, könnte sie den verlorenen 

Helm aber wieder aufsetzen. 

VON CHRISTINE SENKBEIL

Wolgast. Etwas mehr als 100 Jahre 
ist es her, als in ganz Deutschland 
für den Wolgaster Kirchturm ge-
sammelt wurde – und zwar für sei-
nen Aufbau. „Und das war auch 
gelungen“, sagt Pastor Sebastian 
Gabriel.  1920 war St. Petri nach ei-
nem Blitzschlag abgebrannt, der 
Turm mitsamt barocker Haube ab-
gestürzt. Von dem gespendeten 
Geld konnte der Turm wieder er-
baut werden. Doch noch vor der 

beschreibt Gabriel: „Dann konnte 
man von dem Geld zwei Brote kau-
fen, aber keine Turmspitze mehr.“ 
Und so kam St. Petri zu seinem kur-
zen Stumpf, einem eher notdürfti-
gen achteckigen Zeltdach, das 
nicht weit in den Himmel über dem 
Tor zur Insel Usedom reicht. 

Der Traum, den barocken Turm-
helm wieder auf den Turm zu set-
zen, war nie ganz verschwunden, 
sagt Gabriel. Doch in Generationen 
hat man sich an die Silhouette ge-
wöhnt, zu viel Geld gab es nie – und 
auch in seiner jetzigen Form wird 
die Kirche von vielen geliebt und 
bewundert. 

Aber nun kommt Otto. Otto von 
Bamberg: das große Jubiläum 2028, 
wenn sich die Missionierung Pom-
merns zum 900. Mal jährt, wirft 
seine Schatten voraus. Und da Wol-
gast eine wichtige Station auf der 
Reise des Missionars Pommerns 
war – könnte dieses Ereignis den 
Aufhänger dafür liefern, den Turm 
von St. Petri wieder komplett zu 
machen. „Wenn, dann mit Ottos 
Hilfe“, sagt Pastor Sebastian Gabri-
el scherzhaft. Und der Hintergrund 

des Gedankens ist, dass besondere 
Förderungen die Umsetzung des 

Doch nicht nur Otto, und nicht 
nur Förderfonds können dies er-
möglichen, findet Gabriel: „Die 
Menschen ringsherum müssen es 

wollen, und es müsste ein solcher 
Bau werden, der ein Gewinn für die 
Stadt und die Region ist, für Gäste 
und Bewohner. Und nicht nur für 
die Kirchengemeinde.“ 

Der Pastor blickt dabei auch auf 
den touristischen Wert. St. Petri sei 

als Grabstätte der Pommernherzö-
ge auch von überregionaler Bedeu-
tung. Die riesige Insel-Brücke, die 
derzeit gebaut wird, leitet den Ver-
kehr bald um die Stadt herum zur 
Insel Usedom hinüber. „Dann ist 
von Wolgast nicht mal mehr der 
Kirchturm zu sehen“, sagt Gabriel: 
Schaute er aber weit nach oben he-
raus, kämen sicher mehr Men-
schen auf die Idee, die Stadt mit 
der schönen Kirche zu besuchen. 

Ein Fahrstuhl könnte bis hinauf-
führen: derzeit untersucht der 
Bausachverständige Ulf Kirmes, ob 
und wie ein behindertengerechter 
Zugang umzusetzen sei.

Noch ist alles vage. Fest steht – 

tri – dass die Kirchengemeinde so 
ein Projekt nicht allein stemmen 
kann. Es gibt einige Fürsprecher, 
andere, die den Turm, so wie er ist, 
behalten wollen, sagt Gabriel. 

Philipp Amthor (CDU) aus dem 
Bundestag sei vor kurzem auf dem 
Turm gewesen, und könnte sich so 
eine Förderung gut vorstellen. 
Auch die Stadt Wolgast hätte die 
Turmspitze auf Platz zwei ihres 
Stadtentwicklungskonzeptes. Und 
im Rahmen des Otto-Gedenkens 
könnte sie Projekt drei sein, nach 
der Restaurierung der Stolper 
Klosterruine und einer Otto-Stele 
in Demmin.

 Viel Hand in Hand, viel Kraft 
und Engagement sei nötig: „Aber 
so ein Ziel verbindet ja oft auch 
viele Menschen“, ist der Pastor op-
timistisch. „Unsere Altvorderen 
haben dafür ihr letztes Hemd gege-
ben. Eigentlich sind wir es ihnen 
schuldig, den Bau zu vollenden.“

Einfach Spitze
Die verlorene Turmhaube von Wolgast soll neu aufgesetzt werden

Der Kirchturm von St. Petri Wolgast mit dem Zeltdach aus den 1920ern. 
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Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich habe  
dich bei deinem Namen gerufen; du bist mein! Jesaja 43,1

Christoph
Wittenberg

Pastor em. 

* 9.9.1935      † 26.7.2025

Greifswald, im Juli 2025 

lmke Wittenberg, als Ehefrau 
mit den vier Kindern  
Ulrich, Ulrike, Robert und Antje 
Enkel und Urenkel  
sowie alle Familienmitglieder 
und Angehörige

ANZEIGE

Darstellung 

des barocken 

Turmhelms 

von St. Petri: 

Winterlager 

der Segler in 

Wolgast, Willy 
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Hella Löschke 

(re) bei der 

Verleihung der 
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Die Sommerferien sind gerade vor-
bei. Für viele war das eine Zeit zum 
Luftholen, Aufatmen, Pausema-
chen und Entschleunigen. Ob wir 
zu Hause oder unterwegs Urlaub 

und nehmen mit, was wir brau-
chen, um eine gute Zeit zu haben.

Die Dinge, die uns belasten, die 

cool wäre das, wenn das einfach so 
funktionieren würde. Aber so 
leicht ist es eben nicht. Mal gelingt 
es, die eigenen Päckchen zurückzu-
lassen oder so zu verpacken, dass 
sie unangetastet mitreisen. Mal ge-
lingt das nicht. Und dann kommen 
alle Sorgen eben doch hoch, ein 
bisschen so wie der aufgeplatzte 

In diesen Situationen brauche 
ich jemanden, der mit mir meine 
Sachen wieder sortiert, der mir 
hilft, alles wieder zu verstauen, 
und mich darin bestärkt, dass ich 
mit meinem Gepäck trotzdem wei-
terreisen kann. Eine kurze Begeg-

de, das mich in all meinem Chaos 
sieht und mir das Gefühl gibt, dass 
darunter noch Boden ist, der trägt. 

Dieses Gegenüber sah diesen 
Sommer unterschiedlich aus. Da 
waren die Teamenden auf den Frei-
zeiten, die Menschen am Urlaubs-
ort, die Berater*innen und Seelsor-
genden in der Festivalseelsorge 
und vermutlich so viele mehr. 
Menschen, die da waren, als sie ge-
braucht wurden, mit hörenden 
Herzen, echt und nahbar, um das 
Gepäck ein Stück mitzutragen. Und 
das ist ein Segen. 

Ein
Segen

A N G E M E R K T

VON STEFFI HARMS

mer 2026 tourt der Dreimastscho-
ner Swaensborgh durch die Ostsee. 

ben Häfen auf dem Deck und vor 

Eine Art schwimmende Bühne 
und ein Zuhause auf Zeit, denn das 
gesamte Ensemble reist an Bord zu 

Küste der Nordkirche. „Mein Spezi-
algebiet ist es, Projekte zu machen, 

ihr seid doch verrückt“, sagt der 
Regisseur Ron Zimmering mit ei-
nem Grinsen.  

Geschichte der Arche Noah, es soll 
aber „weder Bibeltheater noch 
klassisches Theater“ werden, be-

tont der Regisseur. „Es geht mir 
nicht darum, in dieser Zeit aus jun-
gen Menschen Laienschauspieler 

mit dem Klimawandel groß wer-
den, bringen ihre Erfahrungen 
selbst mit. Sie sind mit ihren Bio-
grafien Alltagsexperten.“ Noch 

gibt es kein Drehbuch, keine Noten, 
keinen Chor. All dies wird zusam-
men mit den jungen Menschen 
entstehen. Ein schweres Thema, 
das sonst oft deprimiert, wird hier 
mit Leichtigkeit, Freude und unge-
wöhnlicher Performance aufge-

– übrigens kostenlos.

Team Bühne oder 
Team Land? 

Die Vision solch einer Musicalreise 
auf dem Wasser beschäftigt den In-
itiator des Musicalprojektes, Chris-

Wirklichkeit, und zwar als Gemein-
schaftsprojekt vieler Teams. 

Wer nicht singen und schau-
spielern will, mag vielleicht im 
Landteam im Vorfeld Werbung für 
das Musical machen. „Unser Ziel 
ist es, dass junge Menschen die 
Zeit als prägende persönliche und 
gemeinschaftliche Herausforde-
rung verstehen und spüren, dass 
sie mit ihren Sorgen angesichts 
des Klimawandels nicht allein 
sind“, sagt Koordinator Christoph 
Bauch.

Bewerben und zum Casting an-
melden können sich Jugendliche 
zwischen 15 und 25 Jahren, die 
Fre u d e  a n  M u s i k  u n d 
Theater haben, die die Landtour 
begleiten möchten und Spaß am 
Organisieren haben. Weitere Infos 
und Anmeldung finden sich unter 
www.flut-musical.de

Das Musical „Die Flut“ tourt 2026 durch den Norden

Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet 

von der Jungen Nordkirche. 

Zentrum für Kinder, Jugendliche und 

junge Erwachsene

Die Junge Nordkirche gehört zum 
Hauptbereich Generationen und Ge-

schlechter der Nordkirche. Landesju-
gendpastorin Katharina Schunck und 

ihr Team begleiten die verbandliche und 
jugendpolitische Arbeit der Nordkirche 
und unterstützen die Arbeit in den Kir-
chenkreisen durch Beratung, Fortbil-

dungen und Konferenzen.
Weitere Informationen und Nachrichten 
zu den aktuellen Rahmenbedingungen 
für die Arbeit mit jungen Menschen gibt 

es auf www.junge-nordkirche.de.
Kontakt: Junge Nordkirche, Koppels-

berg 5, 24306 Plön, Tel. 04522/50 71 20

Einen Erste-Hilfe-Kurs hat schon 

fast jeder Mensch zumindest ein-

mal gemacht. Doch wer weiß schon, 

wie Erste Hilfe für die Seele geht? 

Gibt es da auch so etwas wie die 

stabile Seitenlage? Ein HSN-Kurs 

dauert gerade einmal zwei Stun-

den, aber kann viel bewegen: als 

Ausbildung für die allererste „Hilfe 

in seelischer Not“.

VON STEPHAN DANN 

gendgruppe. Hier treffen sich 
Teamer*innen zur Vorbereitung 
auf Sommerfreizeiten, es ist Leben 
in der Runde. Vierzehn junge 
Menschen sind da, dazu drei 
Hauptamtliche. Es ist ein Abend 
wie viele – und doch besonders. 

Not. In der Mitte der Runde liegen 
ein paar Karten, darauf ein paar 

Ich kann nicht mehr, Liebeskum-
mer, Glück. Schon am Anfang fan-
gen einige der jungen Menschen 
an zu erzählen. Von einer Freun-
din, die sich zurückzieht. Vom Va-
ter, der nicht mehr lacht. 

Emotionale Krisen und seelische 
Not sind Teil des Alltags, nicht nur 
auf Freizeiten. Trauer, Ängste, Über-

nauso wie bei Erwachsenen. Und oft 
stehen wir daneben und wissen 
nicht weiter. Was soll ich sagen? 
Was, wenn ich etwas falsch mache? 
Darf ich überhaupt fragen? HSN-
Kurse setzen genau hier an. Die Kur-
se machen Mut, hinzuschauen, an-
zusprechen, niemanden allein zu 
lassen und selbst nicht allein zu 
bleiben. Sie bieten – ähnlich wie 
Erste Hilfe am Unfallort – keine 
Therapieausbildung, aber einen ge-

Wie erkenne ich, wenn jemand lei-
det? Wie beginne ich ein Gespräch? 
Wie geht stabile Seitenlage für die 
Seele? Und wie kann ich gut in pro-
fessionelle Hilfe weitervermitteln, 
ohne mich selbst zu überfordern 
und mich zu schützen?

Die Idee der HSN-Kurse wuchs 
mit Erfahrungen aus der Corona-

Pandemie. Viele Menschen waren 
plötzlich auf sich selbst zurückge-
worfen und überfordert mit Ein-
samkeit, Ängsten und überlasten-
den Alltagsthemen. Das ist bis heu-
te zu spüren und in Studien belegt. 
Fachleute an der Uniklinik Regens-
burg entwickelten dieses praxisna-
he HSN-Kursformat in Kooperation 
mit dem Studienzentrum für evan-

Erzählen, üben, reden 
und zuhören

HSN-Kurse im Norden verankern 
und ein starkes Netzwerk aufbau-
en. So können Menschen sensibili-
siert und befähigt werden, andere 
in seelischer Not aufmerksam, klar 
und unterstützend zu begleiten.

Ein HSN-Kurs dauert etwa zwei 
Stunden. In dieser Zeit passiert 

den hören und anderen zuhören. 
Es gibt kleine Impulse, Rollenspie-
le, echte Situationen. Viele gehen 

helfen. Ich kann etwas tun. Ich 
muss nicht schweigen. 

Erik (21) hat die Ausbildung 
zum HSN-Ersthelfer gemacht. „Ich 
hatte lange das Gefühl, ich müsste 
Lösungen bieten, und hab mich 

er. „Im HSN-Kurs habe ich ver-
standen, wie viel es bewirken 
kann, jemandem Raum zu geben 
und auf Augenhöhe zu sein.“ Das 
hilft ihm auch ganz konkret für die 
Sommerfreizeiten seiner Kirchen-
gemeinde, bei der er als Teamer 
dabei ist. „Ich habe hier gelernt, 
wie ich Teilnehmende ansprechen 
und ihre unsichtbaren Lasten 
ernst nehmen kann. Und ich habe 

gelernt, damit nicht allein zu blei-
ben und gut auf mich selbst zu 
achten.“ Auch Lisa (24) hat aus der 
Ausbildung zur HSN-Ersthelferin 
viel mitgenommen.  „Ich dachte, 
ich müsste Ratschläge geben. 
Stattdessen habe ich gelernt zuzu-
hören. Und das ist schon viel.“ 

gendliche, Lehrkräfte, Ehrenamt-

an alle, die mit Menschen unter-
wegs sind. Vorwissen ist nicht nö-
tig. Nur Lust auf Beziehungsarbeit 
und Interesse am anderen. Mög-
lich ist auch eine Ausbildung zur 
Anleiterin oder zum Anleiter. In 
mehreren Modulen lernt man 
hier, wie schwierige Themen an-
sprechbar werden und welche 
Möglichkeiten zur Selbstfürsorge 
es gibt. Die Ausbildung ist praxis-
nah am Leben und den eigenen 

kommt ganz ohne Vorbildung aus. 
Man muss keine Psychologin, kein 
Therapeut oder schon Seelsorger 
sein. Was zählt, ist die Haltung als 

zend, klar.
In der Arbeit mit jungen Men-

schen können HSN-Kurse zum fes-
ten Bestandteil vieler Angebote 
werden. In Gemeinden, bei Freizei-

da, wo Menschen einander zuhö-
ren. Wo Fragen erlaubt sind. Wo 
auch Tränen Platz haben. Erste Hil-
fe für die Seele heißt hinschauen, 
zuhören, da sein. Und das kann 
jede*r.

Wer einen HSN-Kurs vor Ort an-
bieten möchte, findet Infos auf 
www.junge-nordkirche.de oder 
wendet sich direkt an stephan.
dann@junge-nordkirche.de.  Infos, 
Termine und Kontaktmöglichkeiten  
für alle, die selbst HSN-Kurse an-
leiten möchten, gibt es auf www.
hsn-kurse.de. Der nächste Kurs 
startet Mitte Oktober in Hamburg.

Stephan Dann ist Pastor in der Jun-
gen Nordkirche, selbst Anleiter und 
zudem Mentor in der Ausbildung.

Erste Hilfe für die Seele
Wie wir lernen, da zu sein

Regisseur Ron Zimmering
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Sommerfreizeiten bedeuten in erster Linie Spaß und Freude – wenn trotzdem 

Sorgen oder Ängste hochkommen, kann eine HSN-Ausbildung helfen.
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KATHARINA SCHUNCK

ist Landesjugendpastorin.
Foto: privat
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IMPRESSUM

K R E U Z W O R T R ÄT S E L

K U R Z  
N O T I E R T
Kinder reden mehr mit 

Chatbots als mit Eltern

Wildeshausen. In der Debatte um 
Altersbegrenzungen bei Social Me-
dia und Handy-Verbote hat die 
Bestseller-Autorin Silke Müller eine 

größte Problem sei die mangelnde 

-
-

denen Smartphone-Nutzung, kriti-

-

eher mit Chatbots über Probleme 
zu reden, als dass sie sich noch an 
Freunde, Eltern oder Vertraute 

-
spielsweise gar nicht klar, dass ihre 

-
kriminellen angesprochen werden 

epd

Er war das Gesicht von „Nonstop 

Nonsens“, hat Theater in Berlin und 

Dessau gegründet und in „Sein letz-

tes Rennen“ einen 77-jährigen Läu-

fer gespielt. Trotzdem denkt Dieter 

Hallervorden nicht an Ruhestand.

VON JENS BÜTTNER 

Berlin.

-

Spielplan des Schlosspark Theaters 
-
-

-

der Premiere ist an selber Stelle 

-
-

-
wechselbare Gesicht der Blödel-

Doch in Ost wie West war die ARD-
-

Einige der Sketche in den 20 Fol-

-
sche Pommes Frites oder das be-

den allgemeinen Sprachgebrauch, 

-
der, Hauptdarsteller und Co-Texter 

-
rin und eines Ingenieurs war und 

-

der die Erkrankung in die Mitte der 

-

Jahren noch einmal den Berlin-

Auch politisch und 
umstritten

Wendung in der deutsch-deutschen 
-

sau zog es ihn zum Studium an die 

-

der Berliner Mauer, gründete Hal-

-
dor-Heuss-Platz steht er noch heute 

-
den das Schlosspark Theater in 

-

zu erleben, wie eben auch an sei-

Mitteldeutsche Theater in der Ma-
rienkirche in seiner Geburtsstadt 

den 70er-Jahren in Nordrhein-

in seiner Heimat Sachsen-Anhalt 
-

und anderen im Zusammenhang 
-

-

mit einer gewissen Gelassenheit 

hat er immer mal wieder gespürt, 
nicht zuletzt in der Corona-Pande-

-

„Palim, Palim“
Dieter Hallervorden wird am 5. September 90 Jahre alt

Schauspieler und Komiker Dieter ‚Didi‘ Hallervorden vor dem Schlosspark-  

Theater in Berlin.
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Schicken Sie Ihre Lösung per  
E-Mail, Fax oder Postkarte an die 
Evangelische Zeitung. Bitte geben 
Sie unbedingt Ihre Adresse an. 
Unter allen Einsendenden verlosen 
wir einen Blumenstrauß.
Einsendeschluss:  
15. September 2025

Evangelischer Presseverlag  

Nord GmbH

Stichwort: Kreuzworträtsel

Schillerstr. 44 a, 22767 Hamburg

Fax: 040/70 975 249

raetsel@epv-nord.de

Auflösung aus Ausgabe Nr. 35
„BERGPREDIGER“

Gewonnen hat: 
Waldemar Peters

38471 Rühen

Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in un-
serer Zeitung, auch wenn sie nicht 
der Meinung der Redaktionsmitglie-
der entsprechen. Wir behalten uns 
aber bei Abdruck sinnwahrende 
Kürzungen vor. 

Schreiben Sie uns an: leserbriefe@

evangelische-zeitung.de
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D E R  G O T T E S D I E N S T 
12. Sonntag nach Trinitatis   7. September

Wochenspruch: Das geknickte Rohr wird er nicht zerbre-
chen, und den glimmenden Docht wird er nicht auslö-
schen. In Treue trägt er das Recht hinaus. Jesaja 42, 3 

Psalm: 147, 1-6.11
Altes Testament: Jesaja 29, 17-24
Epistel: Apostelgeschichte 9, 1-20
Evangelium: Markus 7, 31-37
Predigttext: Apostelgeschichte 3, 1-10
Lied: EG 289 – Nun lob, mein Seel, den Herren;  
EG.E 20 – Wir haben Gottes Spuren festgestellt 
Liturgische Farbe: Grün

Dankopfer Nordkirche: Ökumene und Auslandsarbeit der EKD
Dankopfer Landeskirche Hannovers: Kirchenkreiskollekte

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten der Nordkir-
che sowie der Landeskirche Hannovers können Sie auch auf 
den jeweiligen Internetseiten der Landeskirchen nachlesen 
unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Diakonisches Werk, 
Frauenberatung, Unterstützung für traumatisierte Flücht-
lingskinder 
Dankopfer Landeskirche Braunschweig: Bestimmung 
durch den Propsteivorstand
Dankopfer Bremische Evangelische Kirche: freie Kollekte
 

TÄ G L I C H E  B I B E L L E S E
Montag, 8. September:

Matthäus 9, 27-34; 4. Mose 13, 1-3.17-33
Dienstag, 9. September:

4. Mose 12, 1-15; 4. Mose 14, 1-25
Mittwoch, 10. September: 

Matthäus 17, 14-20 (21); 4. Mose 14, 26-38
Donnerstag, 11. September:

Markus 8, 22-26; 4. Mose 14, 39-45
Freitag, 12. September:

Lukas 23, 6-12; 4. Mose 17, 16-26
Samstag, 13. September:

Apostelgeschichte 9, 31-35; 4. Mose 20, 1-13

S C H L U S S L I C H T

Das Risiko der Arbeit unter Palmen 

Wer vorübergehend sein Home-Office ins Ausland verlegen 
will, sollte die Zustimmung des Arbeitgebers einholen. „Arbei-
ten Sie ungefragt im Ausland, riskieren Sie eine Abmahnung 
oder Kündigung“, weiß der Lohnsteuerhilfe-Verein Bayern. Ein 
gesetzlicher Anspruch auf die sogenannte Workation  – Arbeit 
(work) und Urlaub (vacation) – bestehe nicht.  EZ/KNA

Die Sterne stehen immer am Himmel. Manchmal werden wir daran erinnert. 
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P S A L M  D E R  W O C H E 

Er zählt die Sterne

und nennt sie alle mit Namen.

Psalm 147, 4

Ob auch die Stunden uns wieder entfernen:
wir sind immer beisammen im Traum
wie unter einem aufblühenden Baum.

Wir werden die Worte, die laut sind, verlernen
und von uns reden wie Sterne von Sternen, 

alle lauten Worte verlernen:
wie unter einem aufblühenden Baum.

Rainer Maria Rilke 

VON UTE EISENACK

Dat Läbenshus von einen Minschen 
hett väle Zimmern, grote un lütte, 
Zimmern, wo dat hell un fründlich 
in is odder ok stickendüster, kom-
modig warm odder ieskolt … Woväl 
Mål in’t Läben sett jedein woll dei 
Fäut œwer ne Schwell von ein Zim-
mer un is dormit sotausäng up’n 
nieget Terrain unnerwägens? Frå-
gen dükern up: Woans ward dat 
warden? Wat kümmt up mi tau?

Un so gåhn wi mit dei Johrn 
dörch väle Zimmern in uns Läben, 
un wi setten uns Fäut von Tiet tau 
Tiet ümmer wedder œwer ne niege 
Schwell. Ein Dör geiht tau, un ein 
anner is all upgåhn. 

Un mit den September geiht dat 
hier un dor niech los: Kinner kå-
men frisch nå dei Schaul (so väle 
niege Kinner sünd in ein Klass …); 
dat niege Schauljohr odder dat nie-

an (schåd, nu is de wunnerbore Fe-
rientiet all wedder vörbi); ein Poor 

den September in dat Johr 2026, 
männigein geiht nå väle Johrzehn-

niege, ganz sülwstbestimmte Lä-

bensafschnitt an), ein anner is mit 
siene Fomilie gråd ümtreckt (un 
lihrt den Läbensurt un Minschen 
niech kennen) … Männigmål is dei 
Minsch bannig vergneucht un tau-
versichtlich, wat up einen tau-
kümmt un losgeiht, un männich-

mål is dor ok ein Bäwern un ein 
Duern (ein Beben und ein Bedau-

Denn woans is dat, wenn ein sik 
in dat Krankenhus nu begäben möt 
un weit noch nich, wat bi dat Un-
nersäuken ruterkümmt (öller war-
den is nix för Bangbüxen).  Odder 
ein anner markt: Disse Schwell tau 

un in dei „letzt“ Stuw intrecken, wo 
ein nu in läben ward (in ein Senio-

Œwer dei Schwell gåhn un dorbi 
nich allein gåhn möten, dat is ban-
nig kostbor. Denn dei Ein geiht mit 
dörch dat Läbenshus. Dorup ver-
drugen kœnn’n: DU büst all ümmer 
dor. … Doran hemm Minschen sik 
ümmer erinnert un fastholln. Un 
sei hemm taueinanner secht: „Gott 
is uns Tauversicht, hei måkt uns 
stark.“ (Psalm 46, 2)

Œwer de niege Schwell
Der plattdeutsche Monatsspruch für den September

VON THOMAS SCHLEIFF

Ich amüsiere mich immer, wenn 
ich eine bestimmte Stelle bei Pau-
lus lese. „Dass ich euch immer das-
selbe schreibe, stört mich nicht …“ 
(Philipper 3,1) Da sagt Paulus doch 
tatsächlich selbstironisch: Ich 
schreibe ja immerfort dasselbe! 
Das ist ja eine geradezu umwer-
fende Selbstkritik. 

Was meint Paulus mit diesem 
„immer dasselbe“? Vermutlich 
eben „immer dasselbe“, was ich 
auch als Pastor auf der Kanzel 
sage: Wir sind von unserem göttli-
chen Vater gewollt, geschaffen 
und geliebt. Gott liebt uns. Er ver-
gibt uns um Jesu willen. Und am 
Ende unserer Tage ruft Gott uns zu 
sich und schenkt uns einen Platz 
in seiner Ewigkeit. Ja, es ist „im-
mer dasselbe“, was Paulus schreibt 
und was ich auf der Kanzel sage. 
Immer die alte Leier. 

Aber Paulus sagt: Ärgert euch 
nicht daran; sondern freut euch 
daran. Und tatsächlich: Wenn ich 
diese „alte Leier“ bedenke, dann 
merke ich, wie diese „alte Leier“ 
immer wieder wie ein neues Lied in 
meinem Leben ist. Gott, der Schöp-
fer aller Sterne, aller Meere und 
allen Lebens, ist mein Schöpfer, 
mein Vater. Das soll man erst mal 
verdauen. Der Schöpfer der Welt 
hat mich, wie ein Vater seine Kin-
der, auf der Rechnung. Und ich 
habe in alle Ewigkeit einen Platz 
bei ihm. 

Diese Glaubenssätze sind zwar 
altbekannt – aber sie rütteln im-
mer neu auf, machen mein Leben 
taufrisch. Und wenn ich die Worte 
bedenke, die ich tausendmal auf 
der Kanzel gesagt habe, frage ich 
mich: Glaube ich wirklich daran? 
Ich mache mir das deutlich, wie 
sensationell das eigentlich ist: Ich 
sterblicher und schuldiger Mensch 
bin von Ewigkeit zu Ewigkeit ge-
liebt. Ich habe das zwar tausendmal 
gesagt – „immer dasselbe“ –, aber 
ist es mir eigentlich wirklich ein-

Die biblischen Wahrheiten sind 
einfach, sie sind uralt und „immer 
dieselben“. Aber an ihnen lernt 
man nie aus. Sie reißen uns aus 
dem täglichen Trübsinn. Deshalb 
kann ich Paulus nur bitten: Schreib 
nur immerzu ruhig dasselbe. Das 
tägliche Brot ist ja auch immerzu 
dasselbe. Und wir haben es doch 
täglich neu nötig.

Immer die alte Leier

„Gott ist unsre Zuversicht 
und Stärke. “ 
Psalm 46, 2
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Auch eine alte Leier spielt neue Lieder.


